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1973


Aufgefallen war es ihr das erste Mal
am Tag zuvor. Doch da dachte sie aufgrund einer Reizüberflutung und der
fremdartigen Umgebung, einer Sinnestäuschung erlegen zu sein. An diesem Tag
grübelte sie erneut über der Frage, was wohl diese schmutzig-grauen Lippen in
ihrem sonst so ebenmäßigen Gesicht zu suchen hatten. Es war eine unschöne Sache
und damit ein Problem äußerster Dringlichkeit. Ohne ihre Gehirnzellen weiter zu
strapazieren, schritt sie zur Tat. Sie nahm die Verschlusskappe vom
Lippenstift, drehte daran, bis die Spitze zum Vorschein kam und trug gewissenhaft
Farbe auf ihren Mund auf. Die Lippen gegeneinander pressend betrachtete sie das
Ergebnis; doch es war keineswegs besser als zuvor. Stumpf und grau wirkten die
Pigmente, Farbe wollte sich unter diesem abartigen Licht einfach nicht einstellen.
Sie erschrak, als sie mit dem Kopf gegen die Konsole stieß.


»Mist, verdammter!« entschlüpfte es ihrem Mund, der an einem
sonnigen Erdentag zauberhaft und verführerisch ausgesehen hätte. Der Spiegel
entglitt ihrer Hand und tanzte in einer unkontrollierbaren Torkelbewegung neben
ihrem Kopf. Reflexartig fischte sie nach ihm und bekam ihn auch gleich beim fünften
Mal zu fassen. Verärgert, nun die eben noch makellose Oberfläche des
Taschenspiegels mit ihren Fingerabdrücken übersät zu haben, durchstöberte sie
ihren Overall nach einem Taschentuch.


»Barbarella, Houston! Wir müssen sofort –«


Ein Ruck ging durch die Kapsel. Lippenstift und Spiegel segelten
gegen das Schott und Jane selbst landete unsanft mit jenem Körperteil darauf, der
wie geschaffen dafür schien, den Aufprall am besten abzufedern – nein, es war
nicht ihre Brust.


»… eine kleine Kurskorrektur vornehmen«, schnarrte es aus
dem Lautsprecher, »damit wir auf dem ursprünglich vorgesehenen Korridor in die
Umlaufbahn einschwenken können.«


»Mist«, fluchte Jane etwas lauter und rieb sich mit der rechten
Hand ihren Hintern.


»Barbarella, wiederholen Sie?«, knackte die Stimme des
Capcom.


»Geht in Ordnung«, kam es von Jane genervt.


»Die Funkverbindung ist äußerst schlecht, Barbarella«,
krächzte die Stimme aus dem Äther. »Wir haben nur Mist verstanden.«


»Verstanden!«, antwortete Nicole und schaltete den Funkkanal
ab.


»Was würde ich dafür geben, wenn die Verbindung wirklich
schlecht wäre.«


»Kann ich gut verstehen. Die Jungs von Mission Control sind
manchmal ziemlich nervig.« Eine nachdenkliche Pause entstand. »Glaubst du, die
Nasa würde uns drei ein zweites Mal auf den Mond schießen? Ich meine, wenn sie
das Geld hätte.«


»Einmal sollte doch eigentlich reichen«, sagte Jane und
strahlte die Pilotin der Landfähre verschmitzt an.


Deren Miene verfinsterte sich von Sekunde zu Sekunde. Nicole
legte einen Schalter an der Konsole um. Das Licht ging aus; homöopathisch blinzelte
die Sonne mit spärlichen Strahlen durch die kaum vorhandenen Fenster. Janes
Gesicht lag nun komplett im Dunklen und ihr Teint sah aus, als hätte sie gerade
einen vierwöchigen Badeurlaub in Cocoa Beach sonnenbadend hinter sich gebracht.
Erneut kippte Nicole zwei Schalter und ebenso viele Lampen, grell und üppig
fluteten das winzige Interieur in gleißendem Weiß. »Auch nicht besser«, meinte
Nicole, nachdem sie eine kleine Ewigkeit lang ihren Blick an Janes Lippen
geheftet und diese einer sorgfältigen Prüfung unterzogen hatte. Sie knipste das
zweite Licht wieder aus.


»Was?«


»Dein Lippenstift. Wo hast du denn diese grauenhafte Farbe her?
Die sieht ja aus, als wäre überhaupt keine Farbe drinnen – wie das Grau an
einem regnerischen, vernebelten Novembertag in Paris.«


»Oder einem verregneten, nebeligen Tag auf dem Mond«,
mischte sich Gayle in die Unterhaltung, die sich bei dem Krach nicht einmal ein
Quäntchen Schlaf erträumen konnte.


»Es gibt keinen Regen und keinen Nebel auf dem Mond«,
stellte Jane bestimmt fest.


»Warum kannst du dir da so sicher sein? Du warst, so wie
ich, ja auch noch nie dort.«


Jane zog die Augenbrauen hoch, schielte erst zu Nicole und warf
anschließend Gayle einen strafenden Blick zu.


»Vielleicht hat es einfach nicht geregnet an den paar Tagen,
an denen die Kollegen vor uns hier gewesen waren.«


»So wird es gewesen sein, meine Liebe«, meinte Nicole und
ihr Sarkasmus nahm dabei die gesamte Breite der Kapsel ein.


Gayle schwebte unter ihrer Liege hervor und nahm die
Schlafmaske vom Gesicht, ihr blondes, langes Haar mühe- und schwerelos in alle
Richtungen abstehend. Ihre Armreifen klimperten, als sie sich mit der rechten
Hand durchs Haar fuhr. »Also ich muss jetzt ins Bad«, sagte sie spontan. Das
Bad – ein Begriff, der auf der Erde durchaus seine Berechtigung und seinen Sinn
hatte. Das Bad – ein eigener Raum, meist mit Kacheln oder Fliesen ausgelegt, mit
Waschbecken, Badewanne und Toilette ausgestattet, mit fließendem Kalt- und
Warmwasser; in der Luxusvariante besaß es womöglich noch ein Bidet. Das Bad
hier im All schien den Begriff spotten zu wollen in dieser eingeengten stählernen
Begrenztheit; dazu kam noch das Faktum, dass es hier weder Kacheln noch Fliesen
gab. Das Bad hier im All war dort, wo eine Zahnbürste mit Velcro an dem Schott
oder der Konsole befestigt war, wo die Tube mit der für die Zähne bestimmte Paste
auf dem defekten Kippschalter steckte, wo ein kleiner Handspiegel schwebte, ein
Lippenstift rotierte, ein Lidschatten Purzelbäume schlug und das Urinal einer
Viper gleich, nach den intimsten Körperteilen der Frauen im Mond zu schnappen
schien.


Gayle fackelte nicht lange, schnappte die Viper bevor diese
einen Biss austeilen konnte und erleichterte sich.


»So, und jetzt rauspumpen«, befahl Nicole.


Gayle sah sie an. »Du bist doch nur die Pilotin der
Landefähre, du hast mir gar nichts zu befehlen«, entgegnete sie ärgerlich. Eine
leichte Zornesröte war ihr ins Gesicht gestiegen. Sie sah hinauf zu Jane.


»So, und jetzt rauspumpen, aber ein bisschen plötzlich –
wenn ich bitten darf!« Wenn die Stimme der Kommandantin zur Ordnung rief, hieß das,
dass nun weder der rechte Zeitpunkt für Diskussionen noch für Fragen und schon
gar nicht für demokratisch zu findende Mehrheitsentscheidungen war.


»Jawohl, rauspumpen!«, kam es von Gayle und das Rot ihres
Gesichts wurde noch eine Nuance dunkler.


Gayle betätigte einen kleinen Schalter, über dem ein Penis
aufgezeichnet war, von dem keine der Damen zugab, die Künstlerin gewesen zu
sein. Nachdem der letzte Tropfen im von Sonnenlicht gefluteten Vakuum des Raums
glitzernd zu Kristall erstarrt war, zeigte sich – beeindruckend und zweifelsfrei
– warum Jane die Kommandantin war. Wer tadelte, musste auch loben können, so
stand es zumindest im Handbuch für Astronauten mit Führungsverantwortung. Mit
ihrer Linken hielt sie sich am Griff neben dem Backbordfenster fest, während
sie mit ihrer Rechten Gayles Schädel tätschelte. »Braves Mädchen. Geht doch.«


»Barbarella, Houston«, tönte klar und rein, als säße er nur
zwei Meter entfernt, der CapCom in einem Augenblick, der kaum unpassender hätte
sein können. »Wie ihr dem Flugplan entnehmen könnt, wird es nun Zeit, in die
Landefähre umzusteigen.«


»Mist!«


»Du lieber Gott!«


»Um Himmels willen.«


»Ich bin mit dem Packen noch nicht fertig.«


»Ich finde meinen zweiten Strumpf nicht, den schwarzen mit
der breiten Bordüre«, meinte Nicole, »habt ihr ihn vielleicht gesehen?«


»Ich sehe heute wieder aus. Meine Haare sind ein einziges
Chaos und seit drei Tagen nicht mehr gewaschen. Also so kann ich unmöglich auf
dem Mond landen«, kam es von Gayle. »Was, wenn ich dort unten auf einen
charmanten, gutaussehenden Mondianer, womöglich mit einem süßen Knackarsch …«


»Ladies! L-A-D-I-E-S!!!” Der CapCom
brüllte, dass seine sich überschlagende Stimme von einer Wand der Kapsel zur
anderen und wieder zurück rollte. »Schluss jetzt mit dem Schwachsinn!«


»Jawohl!«


»Jawohl!«


»Jawohl, Schwachsinn!«, antworteten die drei artig
hintereinander, gemäß ihren Diensträngen.


»Jede nimmt die Ausrüstung, die in der Checkliste angeführt
ist, und vergesst eure Raumanzüge für den Außeneinsatz nicht!«


»Ha, ich wusste doch, da war noch was, das nicht in meine
Kosmetiktasche passt«, sagte die Kommandantin und langte nach ihrem zu einem
Bündel verschnürten Raumanzug mit der Aufschrift ›CDR‹.


Lange, tief und voll von einer Verzweiflung, die bereits weit
jenseits der für einen Menschen erträglichen Grenze lag, klang der Seufzer, der
aus den Lautsprechern drang. »Und Gayle, hast du die Autopilotin der
Kommandokapsel auf ›Auto‹ gestellt?«


»Noch nicht. Was passiert, wenn ich es nicht tue?«


»Das wäre nicht so günstig, denn dann wird euer Trip zur
Oberfläche einer ohne Wiederkehr!«


Gayle riss die Augen auf. »Steht schon auf ›Auto‹«, sagte
sie in einem charmanten Tonfall, als ginge es darum, den CapCom dafür zu
begeistern, mit ihr in denselben Raumanzug zu steigen. Drei Tage war sie
bereits ohne Sex und bei dem Flug in diesem metallenen Dildo war noch nicht
einmal die Halbzeit erreicht. Flüge zum Mond waren wirklich die Hölle.


»Träum nicht!«, rief Jane und ein spitzer Ellbogen im Kreuz riss
Gayle aus ihrer ausschweifenden Lethargie. Gayle ergriff den Gurt, an dem das
Bündel mit ihrem Raumanzug hing und schwebte gemeinsam mit den beiden anderen
in die Landefähre.


»Seid ihr jetzt endlich soweit?« Blank und zum Bersten
gespannt schienen die Nerven ihres Ansprechpartners in Houston über dem Äther
zu hängen.


»Roger!«, bestätigte Jane. »Wir verriegeln jetzt die Luke.«


»Roger!«, antwortete der CapCom.


»Der Arme ist so aufgeregt«, sagte Gayle, »er meinte
vermutlich ›Jane‹.«


»Ganz bestimmt«, bestätigte Nicole und verdrehte die Augen.


Nachdem die drei Damen in die Landefähre umgestiegen waren,
schloss Jane die Luke hinter sich und verriegelte sie mehrfach. »So, das hätten
wir.«


»Fertig zum Abdocken?«, wollte der CapCom wissen.


»Roger!«, antwortete Jane dienstlich.


»Der heißt doch Martin, wenn ich ihn jetzt nicht mit einem
meiner unzähligen anderen …«, schaltete sich Nicole ein, um sofort wieder zu
verstummen.


»Was?«, platzte Gayle überrascht heraus. »Diese schrecklich
quäkende Stimme aus dem Lautsprecher ist die von Martin? – dem süßen Martin?«
Ihre Augen strahlten in verklärtem Glanz.


Ein Ruck ging durch die Landefähre.


»Wir haben abgedockt, Martin.«


»Roger«, bestätigte Martin. »Habt ihr auch nicht vergessen,
die Luke der Kommandokapsel zu verriegeln?«


»Was ist denn das für eine Frage? Wofür hältst du uns denn?«


Lang und ausgedehnt war die folgende Pause, die sich in den
Funkverkehr drängte – und die mit zunehmender Länge mehr und mehr an
Peinlichkeit gewann.


»Natürlich ist die Luke zu«, sagte Gayle.


»Ich meine aber nicht die der Landefähre, in der ihr euch
gerade befindet, sondern die der Kommandokapsel, von der ihr gerade abgedockt
habt?«


»Ist das nicht toll?« Gayle stieß Nicole ihren Ellbogen in
die Rippen. »Hast du gewusst, dass die Kommandokapsel auch eine Luke hat?«


Nicole strahlte. »Ist das Leben nicht aufregend? Jeden Tag
lernt man etwas Neues dazu. Zumindest diejenigen von uns, die sich von einem
Tag auf den anderen nichts merken können. – Also ich hab die Luke nicht
geschlossen.«


»Ich auch nicht«, kam es von Gayle.


Fragend und unsicher sahen die beiden Jane an.


»Ich auch nicht«, sagte diese kaum vernehmbar. »Wer ist denn
hier eigentlich die Pilotin der Kommandokapsel?«


Gayle reckte stolz ihre Brust heraus, für die selbst das weite
T-Shirt noch drei Nummern zu klein schien. »Ich natürlich, und wie du gerade
richtig bemerkt hast, bin ich Pilotin und keine Portierin.«


»Das finde ich nicht witzig«, grantelte Jane. »Bis wir
zurückkommen, wird es saukalt drinnen sein und meine zurückgelassenen Sachen,
inklusive dem sündhaft teuren Chanel Nummer fünf, werden bis dahin irgendwo im Weltall
herumschwirren – lautlos vermutlich. Also konzentriert euch etwas mehr auf eure
eigentlichen Aufgaben hier an Bord, Ladies, sonst werde ich einmal hart
durchgreifen müssen.«


Die Schwerelosigkeit war schon eine dumme Sache. Wie gerne
hätten die beiden Frauen, so wie sie es von der Erde gewohnt waren, in
peinlichen Situationen ihre Physiognomien hinter ihren wallenden Mähnen
verschwinden lassen, doch standen ihre Haare in alle Richtungen statt ihr
Gesicht mit diesem schützenden Vorhang zu verhüllen.


»Geht klar.«


»Kein Problem.«


»Gut, dann haben wir uns
hoffentlich verstanden.« Jane zeigte zum ersten Mal seit dem Abflug Anzeichen
von Gereiztheit.


Sie waren die ersten Frauen, die zum Mond flogen, die erste
Crew, die nur aus Frauen bestand und sie durften – Östrogen hin, Testosteron
her – die Sache nicht vermasseln, die Mission nicht gefährden und die auf der
Erde Zurückgebliebenen, wie sie sie nannten, nicht enttäuschen.


»Ich bin enttäuscht«, sagte Gayle, als sie aus dem Fenster
sah. »Vor vier Tagen haben wir die Erde verlassen und vom Mond noch immer keine
Spur; dabei konnte ich ihn von der Erde aus schon so gut sehen.«


»Hier«, sagte Nicole, packte ihre Kollegin am Kragen und
bugsierte sie zu dem winzigen Fenster auf der gegenüberliegenden Seite. »Hier
ist der Mond.«


Der Mond war zum Greifen nahe und füllte das winzige
Dreieck, das bei der Apollo-Landefähre die etwas zu hoch gegriffene Bezeichnung
›Fenster‹ trug, komplett aus.


»Um Himmels willen«, stieß Gayle hervor, »wir müssen sofort
eine Kursänderung durchführen, sonst landen wir noch auf dem Mond.«


Jane verzog ihren Mund, der auch im Licht der Landefähre
eine sehr eigenwillige Farbe hatte; eigentlich gar keine. Er war so grau wie
die Oberfläche des Erdtrabanten.


»Gayle, wir beginnen nun gleich mit dem Landeanflug und ich
möchte dich bitten, dich hinter Nicole und mich auf die Abdeckung des
Triebwerks zu setzen und für die nächsten dreißig Minuten deine Klappe zu
halten. Glaubst du, du kriegst das hin?«


»Jawohl, Klappe!«, kam die Antwort. »Was aber, wenn die Abdeckung
des Triebwerkes so heiß wird, dass ich mir meinen A…«


»Klappe, hab ich gesagt. Und nur damit wir uns verstehen«,
sie zog ein paar Handschellen aus ihrem Overall und schwenkte sie demonstrativ
vor Gayles Augen, die entsetzt auf die metallenen Armbänder starrten, »ich habe
nicht nur das Einverständnis von Mission Control, sondern sogar die Pflicht,
sie im Falle eines Notfalls jederzeit einzusetzen. Und …« Jane sah Gayle eindringlich
an, »wenn du dich in den nächsten Minuten auch nur einen Millimeter von deinem
Platz wegbewegst oder über deine Lippen auch nur ein einziger Laut kommt, dann
ist das ein Notfall!« Sie holte tief Luft. »Verstanden!«, brüllte sie, dass
Gayle zusammenzuckte und sich den Kopf an der Luke stieß.


Jane sah Panik und Nervosität in Gayles Gesicht. »Keine
Angst, die Aktion jetzt rechne ich noch nicht mit.«


Gayle nickte nur und verdrückte sich in den letzten Winkel
über der Triebwerkabdeckung. Sie atmete rasch, doch versuchte sie es so
geräuschlos wie möglich zu tun.


»So, jetzt werden wir denen da unten mal zeigen, was Sache
ist«, sagte Jane und grinste Nicole an, die ihr etwas irritiert schien. »Nicht
dass es uns so geht wie Buzz und Neil.«


»Warum, was war denn mit Buzz und Neil? Ihre Landung war
doch erfolgreich.«


»Erfolgreich? Wie man es nimmt. Wenn man mit erfolgreich
meint, dass sie heil runter und wieder zurückgekommen sind, ja. Wenn man das
aber auf die Exaktheit, mit der sie ihren Landeplatz erreicht haben, bezieht,
waren sie es keineswegs.«


»Du machst Scherze.«


»Meine Liebe, ich bitte dich. Um Meilen haben sie sich
verflogen. Mitten in einem Krater wären sie runtergekommen, wenn Neil nicht die
Steuerung übernommen hätte und manuell gelandet wäre. Für sieben Sekunden
hatten sie noch Treibstoff, als sie aufsetzten.«


»Wow!«


»Ja! Wow! Da wäre sogar ich zur Alkoholikerin geworden, bei
dem Stress.«


»Spidergirl, Houston! Weil ihr gerade von Stress redet,
vielleicht könntet ihr in exakt zehn Sekunden den winzigen Schalter direkt vor
euch auf der Konsole betätigen, um das Triebwerk für die Landung zu starten.«


»Roger!« Jane war sofort wieder die sachliche Kommandantin.


»Martin«, korrigierte Nicole.


Gayle schnappte nach Luft und hielt sich gerade noch
rechtzeitig den Mund zu, bevor eine unbedachte Silbe diesem entweichen konnte.


»Roger, Martin!«, sagte Jane in der Hoffnung, damit auch
Nicole eine Freude gemacht zu haben. Als die Borduhr die Zeit für die Zündung
und das Display ›99‹ anzeigte, was im 1975er Jargon der Computer soviel hieß
wie ›sind sie sicher?‹, betätigte Jane den Kippschalter, um das Triebwerk zu
starten.


Mit einem Mal war es vorbei, das angenehme Gefühl der
Schwerelosigkeit. Wie ein flammendes Schwert schien sich Gayles Steiß tief in
ihr Rückgrat zu bohren – möglicherweise war es aber auch genau umgekehrt. Sie
schrie auf, doch nur für den Bruchteil einer Sekunde.


»Hab ich da gerade etwas gehört?«, fragte Jane, als wäre sie
sich nicht sicher, ob sie ihrem Gehör noch bedingungslos vertrauen konnte.


Gayle schüttelte stumm ihren Kopf, auf dem das Haar bleischwer
klebte.


Als wären sie Bestandteile der Landefähre standen Jane und
Nicole vor den winzigen Fenstern und sahen auf die Mondoberfläche, die
langsamer und langsamer unter ihnen vorbeizog.


»Na bitte«, konstatierte Jane und sie sah in Nicoles
Gesicht, dass diese mit den beiden Worten nichts anzufangen wusste. Dabei hieß
es doch im Astronautenhandbuch ›kurz und prägnant‹ sollte die Kommunikation
zwischen den Crewmitgliedern sein. Kürzer und prägnanter war es beim besten
Willen nicht mehr möglich.


»Da vorne ist er.«


»Wer?«, fragte Nicole. »Clark Gable, Dean Martin, Cary Grant?«


»Der Krater. Wer sonst!«


»Welcher Kater?«


»Krater! Krater!«


»Um Himmels willen. Passiert uns womöglich das gleiche wie
diesem Buzz und diesem Neil?


Jane, Profi durch und durch, ignorierte die Frage. »Da vorne
ist auch schon das Mittelgebirge – siehst du? Und an seinen südlichen Ausläufern
werden wir den Vogel runterbringen – exakt, präzise und genau in der Mitte vom
Tsiolkovsky-Krater.«


»Ach so. Dann brauchst du ja gar nicht manuell die Steuerung
zu übernehmen.«


»Ganz recht. Und das habe ich auch nicht vor, wenn alles wie
geplant läuft. So gut zahlt die Nasa auch wieder nicht, dass ich mir den Stress
antue und das Ding hier manuell fliege; das war schon in den Simulationen
kompliziert genug. Abgesehen davon würde unser Treibstoff nicht mehr reichen,
um diesem Krater mit seinen hundertachtundachtzig Kilometern Durchmesser
auszuweichen.«


»Wo kommt denn auf einmal der ganze Staub her?«, wollte
Nicole wissen und wischte einen Schweißtropfen von ihrer Stirn.


»Vom Mond, nehme ich an«, sagte Jane. »Oder siehst du hier sonst
noch etwas, wovon er stammen könnte?«


»Hm …?«


»So, jetzt sind wir gleich unten.«


»Wird auch Zeit, ich langweile mich schon.«


In einer Höhe von einem Meter siebzig ging das blaue
›Kontaktlicht‹ an; das Zeichen für Jane, das Triebwerk abzustellen. Mit einer
lässigen Geste ihres rechten kleinen Fingers schnippte sie den Schalter in die
›Aus‹-Stellung. Das Rütteln des Triebwerks verebbte und die Landefähre fiel den
letzen Meter im gemächlichen freien Fall der Mondschwerkraft zu Boden.


»Scheisse«, sagte Jane laut, ihre Stimme bebte vor Ärger. Es
war damit das erste Wort eines Mitglieds der Apollo 18 Crew, das auf der
Mondoberfläche gesprochen wurde. »Jetzt ist mir der verdammte Nagel
abgebrochen. Das fängt ja gut an. So ein Mist.«


Nachdem die Crew ein ausgiebiges Mahl – so ausgiebig es auf
dem Mond eben sein konnte – bestehend aus Spaghetti aus der Tube, Sugo aus der
Tube und Wasser aus dem bordeigenen Rinnsal zu sich genommen hatte, wurde es
Zeit für den Ausstieg. Ein historischer Moment an einem historischen Tag. Die
erste Frau würde ihren in den klobigen Moonboots nicht ganz so zierlichen
Fußabdruck auf der erdfernen Seite des Mondes hinterlassen. Hätte die Welt von
dieser Mission gewusst, wären alle Augen auf die Satelliten gerichtet gewesen,
die die Signale von der Rückseite des Mondes zur Erde sandten. Aber es war eine
ausgemachte Sache, dass man über das Stattfinden dieser Mission Stillschweigen
bewahren würde. Vorläufig zumindest, doch nicht einmal die Experten der Nasa
konnten sagen, wie lange ›vorläufig‹ nun tatsächlich dauern würde.


»Hilfst du mir mal kurz, Gayle«, stöhnte Jane, die mit ihrem
linken Bein irgendwo in ihrem mit dem Anzug verschweißten Stiefel stecken
geblieben war. »Warum haben die nicht so Haken dazugegeben, wie bei den
Reiterstiefeln, damit man sie besser anziehen kann?«


»Vielleicht, damit wir nicht noch mehr Masse hier hoch schleppen
müssen«, warf Nicole ein.


»Vielleicht auch, damit wir nicht ein Loch in den Anzug stechen,
aus Versehen selbstverständlich«, sagte Gayle.


»Das kommt davon, weil du so eitel bist«, raunzte Nicole. »Du
musstest deine Stiefel ja unbedingt in Größe sechsunddreißig bestellen. Dabei
verursachen dir deine Stilettos nach einer halben Stunde Shopping auf der Fifth
Avenue schon Schmerzen, weil sie dir zu klein sind.«


»Du bist mir wirklich eine große Hilfe«, motzte Jane. »Das
kann ich jetzt auch nicht mehr ändern.«


Mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, die Füße
ihrer Kommandantin in die viel zu engen Stiefel zu zwängen. Nicht genug, dachte
Jane, dass ihr die Designer ihre geliebten vier Zoll Absätze auf ein zwei Zoll
Plateau zusammengekürzt hatten, hatte sie nun auch noch mit der Tatsache zu
kämpfen, dass sie in flachen Schuhen nicht laufen konnte. Doch bald kam ein neues
Problem hinzu.


»Waren deine Oberschenkel schon immer so … dick?« Gayle
machte ein überraschtes Gesicht.


»Die sind nicht dick«, schmollte sie, »die sind muskulös!«
Jane, die immer so stolz auf ihre trainierten Oberschenkel gewesen war, kämpfte
nun damit, sie in dem engen Anzug unterzubringen. Sie fand auch sofort eine
Strategie, wie dies in möglichst kurzer Zeit zu schaffen war. Gayle hielt
Nicole fest, Nicole hielt Jane fest, Jane hielt ihren Atem an und zog mit all
ihrer Kraft am Bein des Mondoveralls, bis er schließlich wie eine zweite Haut ihren
Oberschenkel umschloss.


»Tsiolkovsky, Houston!« Es war der Lautsprecher. Immer dann,
wenn man ihn gewiss nicht brauchen konnte. »Ladies, das letzte was ich möchte,
ist, eine Unruhe oder eine Hektik in euer Boudoir bringen, aber ihr seid hinter
dem Zeitplan zurück. In fünf Minuten solltet ihr euren A… – solltet ihr schon
aussteigen.«


Jane hatte sich hingesetzt, um etwas auszuruhen und um ihren
Kreislauf wieder in geregelte Bahnen zu lenken. »Sag ihm«, sagte sie zu Gayle, »er
kann …«


»Hallo Martin, ich soll dir und Roger sagen ihr könnt Jane …«


»Verstanden Tsiolkovsky«, unterbrach die Stimme aus dem Raum,
bevor sie auch nur annähernd verstanden hatte, was Gayle gerade im Begriff war
zu sagen.


Nach weiteren zehn Minuten steckte Jane komplett in ihrem
Anzug; wobei stecken in diesem Fall durchaus wörtlich zu verstehen war. Nur
ihre Hände und ihr Kopf lugten aus den dafür vorgesehenen Öffnungen. Dafür zeigte
sie nun erste Ermüdungserscheinungen. Es war ein langer Tag gewesen, dann noch
die anstrengende und nervenaufreibende Landung. Im Kampf mit ihrem Anzug war
sie aber immerhin siegreich geblieben. Bevor ihr Gayle den Helm reichte, besah
sie sich noch einmal im Spiegel und schenkte ihm ein betörendes Lächeln, das zu
einer graulippigen Fratze verkam. Für einen kurzen Augenblick dachte sie daran,
Nicole noch um den Lippenstift zu bitten, ließ jedoch den Gedanken dann
aufgrund des fortgeschrittenen Zeitplanes fallen. Mit fünfundvierzig Minuten
Verspätung kam der große Augenblick. Die drei Damen waren bereit zum Aussteigen,
und Jane ließ die Luft aus der Landefähre entweichen.


»Ich zuerst«, sagte sie über die Intercom, als Nicole sich
bereits am Ausstieg zu schaffen machte, und versetzte dieser einen Schlag auf
den Oberarm.


»Ja, ja. Schon klar. Pass bloß auf, dass du die filigrane
Leiter nicht demolierst mit deinen massiven Oberschenkeln!«


Es war vermutlich ein Fluch, den Jane daraufhin ausstieß und
der im Rauschen der Intercom unterging. Langsam schob sie erst ihre Füße, dann
ihr Hinterteil durch die enge Luke nach draußen. Auf der kleinen Plattform
angekommen richtete sie sich etwas auf. Sie stieg die Leiter hinab. Langsam
tastete sie mit ihren Stiefeln nach unten. Sprosse um Sprosse. Wie dumm, dass
die Stiefel ein Plateau hatten, mit den hohen Absätzen hätte sie sich wunderbar
einhaken können, so musste sie überlegt und vorsichtig nach unten klettern. Sicher
gelangte sie am Fuß der Landefähre an. Tief atmete sie noch einmal die
klaustrophobische Luft ihres Helmes ein, bevor sie den entscheidenden Schritt tat,
bevor sie den Satz sagte, der irgendwann einmal, in einer fernen Zukunft, in
den Geschichtsbüchern nachzulesen sein würde. Ihr Blick wanderte nach oben in
den schwarzen Himmel, auf dem zehntausende Sterne zu stehen schienen. Sie
dachte an die Aufnahmen von den ersten Mondlandungen und daran, wie bezaubernd
die Erde aussah, die als guter Geist über jeden der Schritte ihrer Vorgänger gewacht
hatte. Auf der erdabgewandten Seite aber war das, wie das Adjektiv schon
suggerierte, eben anders. Langsam stieg sie vom Fuß der Landfähre und, als sie ihren
Stiefel in den Mondstaub setzte, vermisste sie plötzlich die hohen Hacken unter
ihrer Ferse. In einem Gefühlsausbruch, dem es weder an Ehrlichkeit noch an Spontaneität
und schon gar nicht an Unüberlegtheit mangelte, stieß sie echauffiert hervor: »Fuck!
Jetzt ist mir der verdammte Absatz abgebrochen.«
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Robert
Zubrin, 2092


»Sie wollen mir aber nun nicht allen
Ernstes einreden, dass sich neunzehnhundertdreiundsiebzig die Frauen genauso klischeehaft
verhielten, wie Sie es mir gerade geschildert haben? Das nehme ich Ihnen nicht
ab. Und ich nehme es Ihnen auch nicht ab, dass Sie es mir abnehmen, dass ich es
Ihnen abnehme. Abgesehen davon hört sich die Geschichte doch ziemlich abenteuerlich
an.« Robert betrachtete sein Gegenüber mit einer Mischung aus Skepsis und
Interesse.


»Schauen Sie, ich habe nur meine Fantasie etwas spielen
lassen und Ihnen bilderreich, wie Sie richtig bemerkten, klischeebehaftet und
übertrieben – in der Hoffnung, dass auch Sie damit in der Lage seien, der
Handlung besser zu folgen – eine Geschichte erzählt, wie Apollo 18 ausgesehen haben
könnte. Drei Frauen in einem Raumschiff auf dem Weg zum Mond. Können Sie sich
das vorstellen? Glauben Sie, dass so etwas tatsächlich passiert sein könnte? Ein
Apollo 18?«


»Ich weiß nicht«, sagte Robert und fragte sich, was an der
Handlung wohl so schwer zu verstehen gewesen sei. Unsicher rutschte er auf seinem
Sitz vor und zurück. »Nach den heutigen Nachrichten weiß ich überhaupt nicht
mehr, was ich glauben soll. Ich finde es schon seltsam, dass man beinahe …«, er
begann im Kopf Zahlen zu addieren, »hundertzwanzig Jahre nichts diesbezügliches
gehört hat und dann auf einmal taucht eine junge Frau auf, die behauptet, ihre
Ur-Urgroßmutter sei die Kommandantin von Apollo 18 gewesen. – Andererseits …«


»Andererseits, was?«


»… wenn die Ur- Urgroßmutter wirklich so eine Frau gewesen war,
wie Sie sie gerade geschildert haben, kann ich mir gut vorstellen, dass die
Nachfahren erst so viele Jahre später damit herausrücken.« Robert lachte.


Der Alte verzog keine Miene.


»Ich weiß nicht. – Die achtzehn wurde doch damals angeblich gestrichen,
wenn ich richtig informiert bin, gemeinsam mit neunzehn und zwanzig.«


»Um Apollo 18 rankten sich schon immer Mythen, seit die Nasa
das Programm damals eingestellt hat. Der Grund dafür ist ebenso einfach wie
einleuchtend. Viele weigerten sich zu glauben, die Verantwortlichen bei der
Raumfahrtbehörde könnten so dämlich sein, drei – stellen Sie sich das einmal
vor –, drei brandneue Saturn V Raketen auf der Erde verrosten zu lassen statt sie
zum Einsatz zu bringen.«


»Das spräche schon sehr gegen einen gesunden
Menschenverstand.« Robert sah den Alten an, dessen faltige Gesichtshaut ihm so
abenteuerlich erschien wie die bizarre Canyon-Landschaft eines Planeten, den
man möglicherweise in vier- oder fünfhundert Jahren entdecken würde.


»Genau! Das dachte ich auch, und vermutlich war ich mit
diesen Überlegungen nicht die einzige intelligente Person auf dem Planeten, sonst
gäbe es nicht diese ungeheure Anzahl an fantastischen Mutmaßungen und Theorien
über Apollo 18. Dazu kommt noch – und das muss damals ein Riesenthema gewesen
sein – die Verschwendung von Steuergeldern, aber nachdem die Steuerzahler, die
die drei sinnlos produzierten Raketen finanziert haben, nun schon lange im
übersäuerten Boden der Erde ruhen, soll uns das heute nicht mehr weiter tangieren.
Die Nasa stand ohnehin schon immer in dem Ruf, mit den Steuergeldern der
US-Bürger relativ großzügig umzugehen.« Er nahm einen Schluck von seinem Tee. »Darum
hofften ja auch viele, dass es nicht den Tatsachen entspräche, dass die drei letzten
noch verbliebenen Saturn V Raketen ihre Ruhestätten in irgendwelchen Raumfahrtzentren
gefunden hatten, wo sie von Touristenaugen bestaunt wurden, die eine Rakete
nicht von einem Unterseeboot unterscheiden konnten.« Der Alte lächelte
selbstgefällig.


Roberts versuchte sich gerade vorzustellen, wie ein U-Boot
anno neunzehnhundertsiebzig wohl ausgesehen haben mochte. »Wäre das wirklich
möglich?« Robert gab der Kellnerin mit einem Wink zu verstehen, dass er noch
ein Bier bestellen wollte.


Sie jedoch schien seine unkontrollierten, ruckartigen Bewegungen
mit den Armen weder verstehen noch ansatzweise deuten zu können. Schwungvoll,
ihr braunes, schulterlanges Haar wehend, steuerte sie sicheren Schrittes mit ihrem
Kellnerinnentablett und einem entwaffnenden Lächeln auf ihn zu.


Robert war irritiert. Instinktiv fuhr er sein Schutzschild
hoch und verschränkte die Arme vor so viel Selbstbewusstsein. War sein Kommunikationsversuch
in interplanetarer Zeichensprache, alkoholische Getränke betreffend, nicht
eindeutig gewesen? Aber das schien ihm ganz and gar unmöglich. Vermutlich war die
Bedienung noch nicht lange in dem Job und musste sich erst auf die
Gepflogenheiten der Gäste einstellen. Robert wollte gerade mit einem tiefen
Seufzer seinen Unmut über ihre Unbeholfenheit und Einfältigkeit ausdrücken, als
sich seine Augen an ihren geschmeidigen Bewegungen in dem ultrakurzen,
polarisierenden Synthetikstoff festsaugten und nicht mehr dazu zu bewegen waren,
etwas anderes sehen zu wollen. Sein Seufzer misslang und die dafür vorgesehene Atemluft
machte sich in einem Stöhnen bemerkbar, an dem man einen Junggesellen, dessen
letzte Beziehung eher Jahre als Monate zurücklag, eindeutig identifizieren konnte.


»Wäre das wirklich möglich? Sie machen mir Spaß! – Hören Sie
mir überhaupt zu?« Der Alte versuchte mit seinen Händen die wenigen dutzend seiner
verbliebenen Haare, die sich locker über bzw. hinter beiden Ohren gruppierten,
zu bändigen.


Die Kellnerin stand vor Robert. »Was darf ich Ihnen bringen?«


»Ein Bier«, sagte Robert verdattert um dann noch ein
verlorenes »bitte« anzufügen.


»Für mich bitte noch einen Tee«, setzte der Alte hinzu.


»Was war das für einer? Yogi?«


Der Alte nickte.


»Gerne.« Gekonnt machte sie auf den schwindelerregenden Absätzen
kehrt.


Die Aufmerksamkeit von Roberts Saugnäpfen galt einzig und
allein dem metronomen Wogen ihrer Hüften, von dem er wollte, es möge sich bis
an die Grenzen jener unendlichen Weiten, die man dem Universum schon von jeher zugeschrieben
hatte, fortsetzen; doch die unbarmherzige und unromantische Barriere der Bar setzte
seinem Wunsch ein allzu jähes Ende. »Wo waren wir?«


»Wo Ihre Gedanken gerade waren, weiß ich nicht, doch ich
denke, ich kann es mir lebhaft vorstellen, junger Freund, auch ohne meine
Fantasie strapazieren zu müssen. Ich war gerade bei Apollo 18.« Seine buschigen
weißen Augenbrauen schienen seinen tadelnden Blick noch zu unterstreichen.


»Richtig.«


»Sie sind doch der Journalist. Ihre Berufsgruppe ist es doch,
die immer wieder – manchmal auch sehr wider den gesunden Menschenverstand –
Geschichten ans Licht bringt, von denen ich mich oft frage, ob diese wirklich
geschehen sind, und wenn ja, wie diese in der Realität tatsächlich ausgesehen
haben mögen, bevor sie einer oder eine von euch in die Finger bekam.«


Robert spürte, wie sich zu seiner Unsicherheit noch deren verhasste
Zwillingsschwester, die Verlegenheit, zur Tür hereinschlich und seine Wangen
mit einem kräftigen Rot überzog.


»Nehmen wir nur einmal an – rein hypothetisch natürlich –,
dass die Geschichte um Apollo 18, die uns die Medien gerade schmackhaft machen
wollen, tatsächlich stimmt. Nehmen wir weiters an, die Nasa hat es wirklich
darauf angelegt, noch einen letzten Flug zum Mond zu unternehmen, einen, der
anders sein sollte als alle anderen zuvor – interessanter, gefährlicher und
wesentlich risikoreicher, als alles, was die Welt bis dato gesehen hatte. Nehmen
wir weiters an, die Beteiligten schafften es, sämtliche damit verbundenen
Fakten so geheim zu halten, dass bis zum heutigen Tag kein definitiver Beweis
für diesen Flug und die angeblich damit verbundene erste Landung auf der
erdabgewandten Seite des Mondes an die Öffentlichkeit drang.«


»Das wäre aber doch ziemlich fantastisch – oder nicht?«
Robert kratzte seine Nase.


»Genau das ist die Frage, die es zu beantworten gilt. Theoretisch
hätten sie den Start einer Saturn V als Skylab Mission tarnen und damit die
drei Astronautinnen auf eine Trans-Lunar-Trajektorie – sprich zum Mond – schicken
können.« Er sah Robert an, dessen schwarzes Haar widerspenstig und struppig von
seinem Kopf abstand. – »Was ist denn mit einem Mal so komisch, junger Freund?«


Robert lachte laut auf, schnappte mehrmals nach Luft, ehe er
sich wieder beruhigen konnte. »Es ist nur die Schlagzeile.«


»Welche Schlagzeile?«


»Die ich der Story geben würde: »Drei Frauen zum Mond geschossen.
Ehemänner teilen sich die Kosten.« Erneut fing er zu lachen an.


»Ihr jungen Leute habt schon einen eigenartigen Sinn für Humor.
Und mir haben Sie vorhin unterstellt, ich denke in Klischees. Wir waren damals
froh über jede Minute, die wir mit unseren Liebsten verbringen konnten. Hat
sich das mittlerweile so dramatisch geändert? Zählt heute nur noch das narzisstische
Individuum?«


Robert schwieg, griff sich mit seiner linken Hand in den
Nacken, als hoffte er dort etwas zu finden, das er schon lange Zeit vermisste.


»Wo war ich?«


Robert grinste nur.


»Ja. Zum Mond schießen war das Stichwort. Sagen wir auch,
die Nasa schaffte es, das Training und die Anwesenheit von drei Frauen,
vermutlich gab es aber auch noch eine Backup-Crew, also sagen wir von
mindestens drei Frauen, vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Dann hätten sie
noch zwei bis drei Satelliten im Mondorbit gebraucht, da anderenfalls die
Besatzung, wenn sie einmal auf der erdfernen Seite des Erdtrabanten gelandet
war, nicht mehr mit der Erde kommunizieren hätte können.«


»Warum das denn?«


»Überlegen Sie einmal logisch, junger Freund. Ich weiß, das
ist, wenn ich mir so die Berichterstattungen der letzten zwei, drei oder auch
vier Jahrzehnte ansehe, in Journalistenkreisen nicht mehr sehr verbreitet und
stellt vermutlich eine außergewöhnliche Herausforderung – oder wie das
Finanzamt sagen würde, eine außergewöhnliche Belastung – für Sie dar, da Sie
auf der Uni aller Wahrscheinlichkeit nach auf diese Eventualität gar nicht vorbereitet
wurden. Aber tun Sie einem alten Mann den Gefallen und versuchen Sie es
zumindest.«


Robert stutzte. Ganz offensichtlich hatte der Alte ein
Problem mit Journalisten. Wie sollte er sonst seine Wortmeldungen deuten? Meinte
er sie ernst oder wollte er ihn nur aus der Reserve locken, ihn verunsichern, lächerlich
machen, als Idioten hinstellen? Konnte er Journalisten im Allgemeinen oder ihn im
Besonderen nicht leiden? Doch warum sollte er, falls Letzteres zuträfe, überhaupt
hier mit ihm sitzen und ihm Geschichten erzählen?


»Der Mond«, begann der Alte sachlich und unterbrach damit
Roberts kreisende Gedanken, »kreist um die Erde. Logisch. Dabei weist immer
dieselbe Seite des Mondes zur Erde. Landen wir nun auf der der Erde abgekehrten
Seite, kann man die Erde von dort nicht sehen und ergo auch keine Funksignale
zu den Bodenstationen schicken. Klar? Dazu benötigt man die Satelliten, als
Zwischenstationen, die die Signale weiterleiten.«


»Sie gäben einen vorzüglichen Lehrer ab«, versuchte Robert
zu schmeicheln. »Ich denke, ich verstehe das Prinzip.«


»Sehr schön«, schmunzelte der Alte und neigte seinen Kopf
zur Seite. »Was die Saturn V auf der Erde betrifft, wäre es ein Leichtes gewesen,
ein paar Stahlzylinder zusammenzuschweißen, diese mit viel Weiß und ein wenig
Schwarz anzupinseln, und sie statt einem flugtüchtigen Original in irgendeinem
Museum abzuliefern.«


»Hm?«, machte Robert.


»Glauben Sie’s nicht?«


»Ich weiß es nicht. Irgendwie sind mir zu viele Bedingungen
an das Gelingen einer Vertuschungsaktion dieser Größenordnung geknüpft.«


»Ja, da stimme ich Ihnen zu. Aber bedenken Sie, an einen
Mondflug sind nicht weniger Bedingungen geknüpft, die alle – ausnahmslos alle –
erfüllt werden müssen, damit Sie überhaupt eine überlebende Crew haben, die Sie
nach ihrer Rückkehr entsprechend feiern können.«


Schon die ganze Zeit über hatte Robert die Kellnerin im
Verdacht, dass sie mit ihm kokettierte, da sie ständig an ihm vorbeiging,
obwohl es gar nicht der kürzeste Weg zu den Tischen ihrer Gäste war. Er hatte
sein Bier zwar erst zur Hälfte ausgetrunken und konnte doch dem zwanghaften
Drang nicht widerstehen, das nächste zu bestellen. Viel zu verlockend war der wunderbare
Anblick ihres Dekolletes, wenn sie ihm sein Getränk brachte und vor ihm auf dem
Tisch abstellte. Die Lounge war zwar nicht die billigste Möglichkeit, hier auf
dem Schiff zu einem Drink zu gelangen, doch dafür war das Personal hier noch
aus Fleisch und Blut; und wie im Fall der Kellnerin noch dazu aus äußerst
attraktivem.


Sie war noch hübscher, wenn auch ganz offensichtlich älter
als seine letzte Freundin, mit der er eine Beziehung hatte, die über die
magische vierzehn Tage Grenze hinausging. Sabrina. Aber das musste doch schon
mindestens – er überlegte – vier Jahre her sein. Sie war ein ausgelassenes
Energiebündel, braunhaarig wie die Kellnerin auch. Hatte einen Abschluss in
englischer Literatur und Geschichte. Wie oft hatte sie ihn geneckt und ihm vorgeworfen,
er könne nicht recherchieren – zumindest nicht richtig. Er fände bei seinen Nachforschungen
nur belangloses Zeug, er ginge an den wirklich spannenden Fakten vorbei, weil
er nicht in der Lage wäre, Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden. Er liebte
sie und sie ihn. Zumindest dachte er das. Von einem Tag auf den anderen hat sie
ihm dann offenbart, dass sie ihn verlasse, wegen eines Mr Erfolgreich, eines Mr
Wichtig, eines Mr Unverzichtbar – eines Mr Arschloch, wie Robert ihn beinahe vorurteilsfrei
nannte. Sein Kopf begann bei dem Gedanken zu schmerzen. Vielleicht lag der
Grund in seinem Trennungsschmerz, vielleicht auch in seiner immer noch
vorhandenen Liebe zu ihr, womöglich aber simpel und profan in seiner
Persönlichkeit, dass er fortan schrieb wie der Teufel. Er gewann einen
Journalistenpreis nach dem anderen; für die beste Kolumne über eine rezessive
Weltwirtschaft, für die gewagte Theorie, die sich allerdings jedes Dezennium
einmal zu bestätigen schien, dass Börsencrashes im Durchschnitt alle zehn Jahre
vorkommen, für sein aussagekräftiges Buch über die asoziale Sozialpolitik
großer Staatenvereinigungen, um nur einige zu nennen. Aufgrund seiner Jugend
und seiner beeindruckenden Zahl an Preisen und Auszeichnungen war es dann nur
noch eine Formsache gewesen, dass er diesen Job bekam. Dass er in seinem
gesamten Leben noch nie etwas mit Technik oder Raumfahrt zu tun gehabt, schon
gar nicht darüber geschrieben hatte, schien in diesem Fall niemanden zu
interessieren. Also warum sollte es ausgerechnet ihn tangieren? Es war die
richtige Entscheidung gewesen, diesen Job anzunehmen, davon war er überzeugt;
auch wenn es dann wieder Augenblicke gab, in denen er daran zweifelte.


»Hören Sie mir überhaupt zu?«, riss ihn die Stimme des Alten
aus seinen Gedanken.


Roberts Blick hing noch immer an den augenfälligsten
Attributen der Kellnerin. »Äh …«


»Dachte ich mir.«


»Sagen Sie«, begann Robert in dem Versuch, dem Gespräch eine
andere Wendung zu geben, »was ist eigentlich Ihr Reiseziel?«


Überrascht, wie zwei Triumphbögen wölbten sich die
Augenbrauen seines Gesprächspartners nach oben, als seien sie Teil des Forum
Romanums. Verblüffung starrte ihm aus dem Gesicht des alten Mannes entgegen. Weißes
Haar schien in gelichteten weißen Büscheln aus den Ohren zu sprießen und unterstrich
dezent seine fahle Physiognomie. Lange sagte er kein Wort, sah Robert nur an. Dieser
rutschte unruhig in seinem Fauteuil vor und zurück. Dann sagte er: »Mich dünkt,
heute schon einmal über Logik gesprochen zu haben. Aber das soll Sie nun in
keinster Weise beunruhigen, junger Freund. Rom wurde auch nicht an einem Tag
erbaut, so sagte man zumindest immer, und bisher habe ich noch nichts
Gegenteiliges gehört. – Ich nehme an, dasselbe wie Ihres. Soviel ich weiß,
fliegt das Schiff nur eine einzige Destination an, ohne Umwege oder
Zwischenstopps einzulegen. – Oder hatten Sie vor, ihre Großmutter auf Europa zu
besuchen?« Der Alte lachte herzlich.


Robert versuchte gleichgültig auszusehen.


»Bitte, für mich noch einmal dasselbe«, sagte er zur
Kellnerin und etwas leiser, sodass es Robert gerade noch verstehen konnte, »bevor
mir dieser junge Kollege hier beweist, dass meine Geduld nicht dieselben losen
Grenzen wie der Kosmos besitzt.«


Robert fühlte sich auf dem Präsentierteller, was sich nicht
nur in einer seinen schmächtigen Körper durchflutenden Hitze und einer
Beschleunigung seines Herzschlages bemerkbar machte, sondern auch in
unkontrollierten Bewegungen seiner Arme und Hände. Er spürte seine Halsschlagader
pulsierend als violettes Kabel hervortreten. Sein Glas wäre ihm beinahe aus der
Hand gerutscht, die von einem celluloidartigen Schweißfilm überzogen war. Langsam
nervte ihn der Alte. Waren alle Alten so kompliziert? Warum mussten sie immer
alles besser wissen? War es überhaupt eine Frage des Alters oder eher eine des
Charakters, dass manche dachten, klüger, weiser und erfahrener zu sein? Oder wussten
die Alten tatsächlich manches besser? Unruhig hämmerte Robert gegen die
Armlehne. Trotz steigender Adrenalinkonzentration entschied sich Robert dafür
ruhig zu bleiben. Er wollte nicht mit Kraft gegen Kraft ankämpfen. Er wollte keinen
Streit entfesseln – zumindest nicht an diesem Abend.


»Es tut mir leid. Das Bier drängt und ich möchte vor dem Zubettgehen
noch einiges zu der Apollo-Ära in der Bibliothek nachschlagen. Es hat mich
gefreut mit Ihnen zu plaudern.« Robert konnte im Gesicht des Alten sehen, dass
er ihm den letzten Satz nicht abkaufte. Es überraschte ihn nicht. Er war müde,
ausgelaugt, genervt. Genervt in erster Linie von der Konversation mit seinem
Mitreisenden, von dem er weder wusste, wer er war, noch wie er hieß, noch warum
er in seinem Alter diese beschwerliche Reise unternahm, die selbst für Robert
mittlerweile den Charakter einer Endlosschleife angenommen hatte und das,
obwohl sie noch nicht einmal ein Drittel der Entfernung überbrückt hatten. Die
Eintönigkeit des Fluges fing bereits an, sich in seinem Gemüt als Antagonistin breit
zu machen. Langeweile war seine schlimmste Feindin, eine schreckliche Person,
die nur von einem Sadistenehepaar gezeugt worden sein konnte. Auslauf gab es
keinen auf dem Schiff. Es war ein fliegendes Gefängnis. Ein winziger
Metallkäfig in einem Raum, der, wenn er rechts im Unendlichen verschwand, auf
einmal links im Unendlichen wieder auftauchte. So stellte er sich, zumindest
aufgrund seiner bescheidenen mathematischen Kenntnisse, einen unendlichen Raum vor.
Die Fluchtmöglichkeiten, die sich in einem Raum dieser Größenordnung boten,
gestalteten sich damit aber sehr bescheiden: Außer Lesen, per Film oder
holografischer Projektion in eine virtuelle Welt einzutauchen oder die Zeit auf
die altmodische Art mit Unterhaltung zu verbringen, fiel ihm im Augenblick
keine Möglichkeit ein, wie er der Tristesse und der Langeweile der Gegenwart
entfliehen hätte können. Vielleicht sollte er sich nach einem angenehmeren
Gesprächspartner umsehen; noch besser wäre eine Partnerin, die ihn mit ihrer positiven
Stimmung auf ebenso positive Gedanken brächte. Möglicherweise könnte die
Attraktive, die in der Lounge die Stimmungsverbesserer servierte und vermutlich
erst knapp über dreißig war, auch seine Stimmung etwas verbessern.


Robert erwarb beim Verlassen
der Lounge noch eine Flasche Wodka, die er mit in seine Kabine nahm. Großzügig schenkte
er sich, dort angekommen, ein Glas voll, legte sich in seine Koje und begann in
der Schiffsbibliothek nach Aufzeichnungen über das Apollo-Programm zu suchen.
Auf seinem Bildschirm erschienen mehrere tausend Ergebnisse. Er wählte gleich
den ersten Eintrag, der ihm einen groben Überblick über die Zeit von 1960 bis 1975
verschaffte. Anschließend las er noch einen Bericht über die Entstehung der
ersten Mondbasen. Nach Beendigung seiner Lektüre bemerkte er erst, dass ihm der
Wodka in den Kopf gestiegen war. Verdammt soll er sein, dieser rechthaberische
Alte. Er legte sich auf seinem Bett zurück und versuchte einzuschlafen. Es
knackte und knarrte im metallenen Gebälk. Vermutlich, so dachte er, kommt es daher,
dass das Schiff rotiert und immer eine andere Seite der Sonne zugewandt ist. – Ich
kann logisch denken, alter Mann! Er hatte zwar keine Idee, ob seine Vermutung einer
ernsthaften wissenschaftlichen Prüfung standhalten würde, doch für ihn klang
sie logisch, verdammt logisch sogar.


Geräusche aus der Nachbarkabine
drangen in die seine, als gäbe es keine Zwischenwand, die diese hätte aufhalten
können. Offensichtlich hatte es sein Nachbar besser erwischt und tummelte sich
gerade beischlafend mit einer namenlosen Schönen in seiner Koje. Was Robert überraschte,
war die Tatsache, dass er glaubte, den Unterschied zwischen einem Orgasmus und
einem bloß vorgetäuschten, selbst noch durch die seidene Trennwand, hindurchhören
zu können. Robert, der Experte in Sachen Sex? Beinahe hätte er laut aufgelacht.
Auf Anhieb konnte er nicht einmal mehr sagen, wann er zum letzten Mal … Diesen Zeitraum
würde er schon vernünftigerweise in Jahren angeben müssen, um einer
umständlichen Konvertierung in Monaten, Wochen und Tagen vorzubeugen. Sofort
verbannte er diesen Gedanken in jenen Bereich seines Gehirns, in dem dieser von
einer ausreichenden Wodkakonzentration erwartet und eliminiert wurde. In dieser
Nacht waren sie alle vorgetäuscht, so sein professionelles Urteil. Wer immer
der Typ aus der Nachbarkabine war, er hatte von Frauen offensichtlich keine
Ahnung. Robert wälzte sich in seiner Koje. Seine Gedanken kreisten um den
Alten. Dessen Worte verfolgten ihn und ließen ihn auch im Dämmerzustand nicht
in Ruhe. Er stand auf, trank einen Schluck Wasser, legte sich wieder hin. Er
starrte an die Decke. Irgendwann, es musste schon gegen Morgen gewesen sein,
schlief er ein.


Es war schon beinahe Mittag,
als Robert am nächsten Tag aufwachte. Er ging in den Speiseraum und nahm, weil
er es mittlerweile schon gewohnt war, dieses synthetisch schmeckende Essen zu
sich, als handelte es sich um eine kulinarische Köstlichkeit. Den Alten vom Vortag
konnte er nirgends sehen. Am Nachmittag entschloss er sich zu einem Spaziergang
auf dem mit Containern überfüllten Promenadendeck. Die Unruhe in ihm wuchs im
selben Ausmaß, in dem die Zeit bis zum Abendessen sich verringerte. Einfallslos
und geschmacklos hätte er das Abendessen eingestuft, falls er danach gefragt worden
wäre – doch niemand fragte. Als er seinen Gesprächspartner auch hier nicht traf,
beschloss er, diesen typischen Reisetag bei einem Glas Bier in der Lounge ausklingen
zu lassen. Ein Höhepunkt am Tag musste schließlich sein; und wäre er ehrlich zu
sich gewesen, hätte er eingestehen müssen, dass der Höhepunkt sich keineswegs
hinter der bernsteinfarben leuchtenden Flüssigkeit, sondern hinter den
ansprechenden Linien der Kellnerin verbarg. Insgeheim hegte er auch den Wunsch,
den Alten wieder zu treffen. Warum eigentlich? Am Tag zuvor hatte er ihn
genervt, hatte ihm Dinge gesagt, die er gar nicht hören wollte. Doch gab es etwas
an dem Alten, das ihn faszinierte, von dem er aber noch nicht sagen konnte,
worin es sich begründete. Ging die Faszination von dem Methusalem selbst oder
von seinen Geschichten aus? Von der Tatsache, dass sich seine Erzählungen
womöglich als mehr als nur blanke Fantasie herausstellen konnten oder von
jener, dass sie einfach nur gut erfunden worden waren? Lag es an seiner Art,
seiner Ruhe, die manchmal in Roberts Gegenwart sich aufzulösen begann, oder gar
seinem Alter? Oder war es einfach nur das Geheimnisvolle, das ihn wie ein
Mantel aus intergalaktischem Staub einhüllte?


Die Lounge war – so wie im Reiseprospekt mehrfach darauf
verwiesen wurde – mit großzügigen ovalen Panoramafenstern ausgestattet, die in
Gruppen zu jeweils drei Fenstern beinahe die gesamte Höhe des Raumes einnahmen
und dem Reisenden einen uneingeschränkten Blick auf die Leere des Alls
erlaubten. An den Wänden befand sich eine Holzvertäfelung, die das ungeschulte
Auge in der zweiten Hälfte des einundzwanzigsten Jahrhunderts nicht von einer
dunkel gebeizten Eiche des achtzehnten Jahrhunderts unterscheiden konnte.
Kreisrunde Tischchen standen, an den Schnittpunkten einer imaginären Wabenstruktur
verankert, die sich durch die gesamte Lounge zog, wie zufällig hingestreut.
Rund um diese waren in Gruppen von zweien, dreien oder auch vieren schwere
Fauteuils angeordnet, deren Bezug braunes Leder imitierte. Rechts neben dem
Eingang, auf der den Panoramafenstern gegenüberliegenden Seite, erstreckte sich
die Theke der Bar, die beinahe die halbe Länge des Raums einnahm. Daneben
sprang eine Einfassung hervor, in deren Öffnung so etwas wie Holz zu liegen
schien, aber Robert wusste, dass dies nur eine Täuschung sein konnte. Ein Ding
dieser Bauart hatte er noch nie gesehen und er konnte sich auch absolut nicht
vorstellen, was es wohl für einen sinnvollen Zweck erfüllte. Imposant, schwarz
und beängstigend flutete das All durch die überdimensionalen Fenster, als er
die Lounge betrat.


Um der Unflexibilität des Alters entgegenzukommen, wählte
Robert denselben Tisch wie am Tag zuvor und setzte sich mit dem Rücken zu den Fenstern.
Sein Interesse galt ohnehin den Dingen, wohlgeformt und proportioniert, die
sich rund um die Bar abspielten. Vorweg zur Beruhigung bestellte er einen
doppelten Single Malt schottischer Herkunft. Er wusste allerdings nicht, ob dieser
nun wirklich aus Schottland stammte oder nur eine exzellente synthetische Kopie
war. Es war eben unmöglich auf allen Gebieten ein Experte zu sein. Robert nahm
gerade seinen ersten Schluck, als der Alte die Lounge betrat. Er schien keine
Eile zu haben. Lehnte sich an die Theke, wechselte ein paar Worte mit der
Kellnerin, fixierte im Weitergehen einen Tisch mit zwei jungen Damen –
vermutlich Auswanderinnen.


Diese erkannte Robert sofort an ihrem einzigartigen Erbgut,
was soviel hieß wie, sie sahen nicht nur ausgesprochen attraktiv aus, um das
Männchen erst anzulocken, sondern hatten auch einen gesunden und muskulösen
Körperbau, für den Fall, dass sie dieses nach der Paarung töten und für das Fortkommen
des Nachwuchses allein sorgen mussten. Am Tisch daneben saßen drei junge
Männer. Auswanderer. Robert schätzte, dass sie ausnahmslos einen Kopf größer waren
als er und mit ihren gut doppelt so breiten Schultern machten sie einen sehr
stabilen und robusten Eindruck. Vermutlich wollte man es den Weibchen auch nicht
zu einfach machen. – ›Survival of the fittest‹ war wieder einmal das Schlagwort,
und Robert versuchte nicht daran zu denken, in welchem frühzeitigen Stadium
wohl seine eigene zarte und schmächtige Gestalt in dem Kampf ums Überleben auf
einem fremden Planeten ausscheiden würde.


Ob ihm sein ausgezeichneter Geruchssinn, der in einer für
einen Mann etwas zu stupsigen Nase steckte, eine Hilfe wäre?


Als hätte er sein Schamgefühl verloren – aber vermutlich
hatte er nie eines besessen – schmachtete der Alte die beiden jungen Dinger an,
sprach mit ihnen und brachte sie mehrmals zum Lachen. Robert spürte Zorn in
sich aufsteigen. Als er die Ursache für dieses Gefühl zu ergründen suchte, fand
er zu seinem Entsetzen, dass er dem Alten gegenüber Neid empfand, da dieser bei
Frauen doch so viel besser anzukommen schien als er selbst. Der Alte musste
beinahe sechzig Jahre älter sein als Robert, doch seinen Humor, seine
Bewunderung und seine Wertschätzung für das schöne Geschlecht hatte der Greis offensichtlich
in all den Dezennien nicht eingebüßt. Genießerisch tauchte er in das Bad aus
faltenlosem, jungem Lachen ein. Schließlich schlenderte er auf Roberts Tisch
zu.


»Guten Abend, junger Freund«, sagte der alte Mann
gutgelaunt. »Ich habe sie anfangs gar nicht gesehen.«


Das wundert mich nicht. Nur Augen für die jungen Frauen. Eine
Schwäche, die Robert all zu gut verstand.


Schwer ließ sich der Alte in den Fauteuil neben ihm fallen.
Gleich darauf brachte die aufmerksame Bedienung das Bier, das er offensichtlich
schon an der Theke geordert hatte. »Für einen Mann in ihrem Alter sind Sie
nicht gerade sehr flexibel, mein Freund«, meinte der Alte. »Oder war es Zufall,
dass Sie den gleichen Tisch wie gestern erwischt haben?«


»Ach! Saßen wir gestern auch hier?«, Robert stürzte den noch
im Glas verbliebenen Whisky in einem Zug hinunter und gedachte in Zukunft
keinerlei Rücksicht mehr auf die Lebensjahre seines Reisebegleiters zu nehmen. »Wissen
Sie etwas Neues, in der Sache um Apollo 18?«


»Angeblich gibt es keine weiteren Neuigkeiten. Die Behörden
versuchen nun Material aus den Archiven zusammenzusuchen, das die Behauptung
der Frau bestätigen könnte. Aber bei der mustergültigen Ordnung, die die Nasa
in ihren Archiven hat, kann das wohl eine Weile dauern. – Wussten Sie das? Im
Jahre 2000 hatten sie die Originalaufnahmen der ersten Mondlandung gesucht und
nicht gefunden. Sie durchstöberten Archiv um Archiv ihrer Einrichtungen auf
amerikanischem Boden, doch alles, was sie ans Tageslicht brachten, waren …«


»Waren was?«


»Kopien, mein Freund. Kopien! Wo die Originale gelandet bzw.
hinverschwunden waren, wusste niemand mehr. Glauben Sie mir jetzt, dass es gar
nicht so aufwendig ist, bei der Nasa etwas geheim zu halten?« Er lachte und
nahm einen generösen Schluck, so dass etwas von dem weißen Schaum an seiner
Oberlippe haften blieb.


Robert wies auf seine Lippe und der Alte verstand sofort.


»Normalerweise habe ich keinen Schaum vorm Mund«, sagte er
mit einem amüsanten Grinsen und wischte ihn mit seinem Handrücken ab, »was aber
auch daran liegt, dass ich meist Tee trinke.«


»Ich habe gestern noch etwas recherchiert«, sagte Robert.


»Sie haben was?«, stieß der Alte erstaunt hervor.


»In der Bordbibliothek.«


»Nein, wirklich.« Dem Alten stiegen Tränen in die Augen und
er versuchte einen Lachkrampf abzuwehren. »Recherchiert – nein, so komisch.«


»Was ist daran so komisch?« Robert spürte ein unangenehmes
Ziehen in seinem Magen.


Der Alte lachte nur. »Später, später.« Er räusperte sich
einmal, zweimal, dreimal, bis er den letzten Anflug von Heiterkeit überwunden
hatte. »Sie wollten mir erzählen, was Sie gefunden haben?«


»Ich habe mir gestern noch die Mühe gemacht nachzulesen und,
was ich sehr bemerkenswert fand, war nicht die Tatsache, dass die erste
Mondbasis im Mare Tranquilitatis in unmittelbarer Nähe der Landestelle von
Apollo 11 errichtet wurde, sondern die, dass man den zweiten bemannten
Außenposten auf dem Mond im Tsiolkovsky-Krater 2065 fertigstellte; an den
südlichen Ausläufern des Mittelgebirges, der vermeintlichen Landestelle von
Apollo 18.«


»Interessantes Faktum, nicht wahr?« Der Alte kratzte sein
dominant spitzes Kinn, als müsste er die letzten dort verbliebenen weißen
Härchen streicheln. »Das habe ich mir auch schon überlegt. Das wäre ein Punkt,
der eindeutig dafür spräche, dass schon lange vor dem Baubeginn der
Tsiolkovsky-Basis Menschen dort gewesen sein müssen. Ich denke nämlich, die
Nasa war damals so stockkonservativ … Entschuldigung, die Nasa war ›immer‹ so
stockkonservativ, dass die Verantwortlichen sicher nicht irgendwo auf Verdacht
hin mit dem Bau einer Basis begonnen hätten. Nicht bevor nicht Menschen an
diesem Ort gelandet wären. Die Risiken wären diesen kleinbürgerlichen
Bürokraten viel zu groß gewesen.«


»Aber der Bau der Tsiolkovsky-Basis begann doch erst 2059,
als es die Nasa schon Jahre nicht mehr gab.«


»Das ist richtig. Aber angeblich wurden in den Archiven der
Nasa zuhauf Studien, Pläne und rudimentäre Spezifikationen gefunden, die die
Errichtung einer Basis in besagtem Krater betrafen. Die LunEx Corporation hat
diese Pläne letztendlich überarbeitet, bis alle zu diesem Zeitpunkt noch
offenen Fragen bis weit über das kleinste Detail hinaus geklärt waren und mit
dem Bau begonnen werden konnte.«


»Woher wissen Sie das alles«, stieß Robert die Frage hervor,
die ihm schon die ganze Zeit über auf der Zunge brannte.


»Wissen Sie, junger Freund, ich war lange Zeit im Bereich
der Raumfahrt tätig, blieb aber stets mit beiden Beinen fest auf dem Boden.«
Der Alte schmunzelte und nahm einen Schluck von seinem Bier. »Ich bin übrigens
John.«


»Robert«, sagte Robert. »Ich wusste, für ihr profundes
Wissen musste es eine Erklärung geben.« Er fuhr sich durch sein zerzaustes
Haar. »Und die drei Frauen?«


»Was ist damit?«


»Ich meine die Tatsache, dass die drei AstronautInnen von
Apollo 18 weiblich waren.«


»Was reden Sie denn da? Astonautinnen sind immer weiblich.
War das ein kleines oder ein großes i, das ich da gerade vernehmen musste?«


»Wie bitte?«


»Wenn Sie schon gendern, dann gendern Sie gefälligst richtig
– also mit Hausverstand und so, dass ich es auch verstehe.«


Robert zog den Kopf ein.


»Falls es die Mission wirklich gab, ist es wohl ziemlich
müßig darüber zu diskutieren, wie viele Männer oder Frauen an Bord waren. Den
einzigen Grund, den ich mir vorstellen könnte, warum man drei Frauen schickte,
ist die Tatsache, dass es neu und einzigartig und einmalig war. Und um Ihre
Fantasie anzustacheln.« Er grinste. – »Ich höre doch wohl nicht aus ihrer
Bemerkung ein kleines, alteingesessenes und nie bestätigtes Vorurteil heraus,
mein Freund?«


Robert verschluckte sich beinahe an seinem Bier. »Nein!«,
platzte er heraus, so laut, dass sich die Reisenden an den Nachbartischen nach
ihm umdrehten. »Um Gottes willen, nein!«


»Lassen Sie Gott dabei aus dem Spiel; der Ärmste hat damit absolut
nichts zu tun.«


»Tut mir leid, war nur so eine Redensart. – Wissen Sie, was
ich nicht verstehe?«


Der Alte lächelte ihn an.


»Ja, ich weiß schon. Sie denken, das wird bei weitem nicht
das einzige sein, das er nicht versteht.«


Erst sah es so aus, als käme keinerlei Reaktion von seinem
Gegenüber, doch dann sah Robert ein dezentes, doch eindeutig zustimmendes
Nicken.


»Ich muss da jetzt einmal eine Zwischenfrage stellen, die
mir schon länger auf der Zunge brennt: Können Sie Journalisten im Allgemeinen
oder mich im Speziellen nicht leiden?«


Die Frage schien den alten John nun doch überrascht zu
haben. Er zog seine Augenbrauen zusammen, öffnete den Mund, doch eine Sekunde
später sah er wieder genauso aus wie Robert seine Physiognomie in seinem
Gedächtnis abgespeichert hatte. »Habe ich wohl etwas übertrieben. Ja? Tut mir
leid, junger Freund. Das war nicht meine Absicht. Manchmal gehen einem alten
Mann die Erinnerungen doch sehr nahe und dann kann es vorkommen, dass das
Temperament mit ihm durchgeht. Nehmen Sie meine Meldungen um Himmels willen
nicht ernst. Ich hoffe, Sie nicht wirklich damit beleidigt zu haben, wenn doch,
entschuldige ich mich natürlich in aller Form. Es ist nur so, dass ich in den
letzten fünfundzwanzig Jahren keine allzu positiven Erfahrungen mit
Ihresgleichen gemacht habe.«


»Wie denn das?«


»Ich will mich nicht in schmerzlichen Details verlieren.
Bitte nehmen Sie meine Antwort einfach so zur Kenntnis.«


»Selbstverständlich.«


Für den Bruchteil eines Augenblicks wirkte der Alte auf
Robert wie ein eingeschüchtertes Kind, das sich in den Tiefen seiner Gedanken
eine sichere Welt geschaffen hat.


»Warum, um alles in der Welt, wenn die Geschichte wirklich
wahr ist, wenn sie sich wirklich so zugetragen haben sollte, wie diese Frau in
den Medien behauptet – nicht wie Sie mir die Geschichte humoristisch erzählt
haben –, warum rückt sie erst jetzt damit heraus? Warum kam nicht schon ihre
Mutter auf die Idee? Oder deren Mutter?«


»Vielleicht braucht sie einfach Geld.«


»Was? Das ist jetzt aber ein Scherz.«


Das Gesicht des Alten war entspannt. »Vielleicht, aber es
war das erste, das mir spontan einfiel.«


Robert sah ihn entgeistert an.


»Sie sind doch vom Fach, mein junger Freund. Ihnen brauche
ich doch nicht zu erzählen, wie viel Agenturen und Nachrichtensender für
Neuigkeiten zahlen – ganz zu schweigen von den Blättern der Boulevardpresse.«


»Das schon, natürlich. Aber ich verwehre mich gegen die
Unterstellung, dass das auch in diesem Fall nur des Geldes wegen geschah. Ich
glaube nicht, dass man immer alles nur auf Geld reduzieren sollte.« Mit einem
zügigen Schluck trank er sein Glas leer.


»Wie gesagt, ich weiß es nicht. Es war nur eine Vermutung
meinerseits. – Was ich allerdings weiß, ist, dass wir uns nicht immer auf das
verlassen sollten, was wir wissen bzw. wir glauben zu wissen, was uns so
vertraut und logisch erscheint, vielleicht auch nur deshalb logisch, weil es
uns so vertraut ist.«


Robert versuchte, den immer mühsamer werdenden Ausführungen
des Philosophen, der ihm mittlerweile gegenübersaß, zu folgen.


»Es ist nicht leicht zu verstehen und über all zu viel
Erfahrung dürften Sie mit Ihren – wie alt sind Sie eigentlich, dreißig?«


»Siebenundzwanzig.«


»... mit Ihren siebenundzwanzig Jahren auch noch nicht
verfügen. – Ich werde Ihnen eine Geschichte erzählen, die Ihnen vielleicht
bekannt vorkommt, vielleicht auch nicht. Sie beginnt ziemlich genau ein Jahr
vor Ihrer Geburt und …«


»Bringen Sie mir bitte einen Tee, Earl Grey mit Milch«, rief
Robert der Kellnerin zu, als sie in ihrem kurzen Overall vorbeikam.


»Für mich auch einen, aber bitte mit Zitrone«, setzte der
Alte hinzu. »Vom Erzählen krieg ich nämlich immer so ein Kratzen im Hals,
überhaupt in dieser Atmosphäre, wo die Luftfeuchtigkeit nicht nur unter dem
Minimalwert, sondern auch unter jeder Kritik liegt. – Also! Lehnen Sie sich
entspannt zurück, junger Freund, und achten Sie besonders auf die Details, die
Ihnen nicht so vertraut erscheinen.« Der Alte sah zum Fenster hinaus, als gelte
es dort draußen den roten Faden zu finden, der den Beginn seiner Geschichte darstellte,
und dem er nur zu folgen brauchte.


Was Robert zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, war die
Tatsache, dass es sich genau so verhielt.


»Meine Geschichte beginnt im Jahre 2065 auf der
erdabgewandten Seite des Mondes …«
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Mond,
erdabgewandte Seite, 2065


Mit ihrer linken Hand stützte sie sich
an der Verkleidung ab, die das Fenster wie ein mittelalterlicher Wall
umschloss. Ihre Augen waren ebenso leer wie die Leere, in die sie starrten. In
verkrampftem Weiß strahlend, hoben sich ihre Fingerknöchel von dem alles
dominierenden Grau ab. Nur ihre blauen Augen gemeinsam mit ihrem blonden Haar
waren in der Lage, zumindest drei Farbtupfer in dieses monotone Stillleben zu
bringen. Andere hätten sie vermutlich gefragt, was sie hier wollte, an einem
Ort, so menschenfeindlich und öde, dass es unmöglich schien, in den Weiten des
Universums einen zweiten zu finden, der diesen an Ödheit noch übertraf. Doch
sie nicht. Stunden hätte sie am Fenster verbringen und hinausstarren können;
dorthin, wo nichts wuchs, wo kein Lufthauch über Berge und Ebenen strich, wo
nur Sand existierte, menschenfeindlich, kalt und grau. Es würde hier auch nie
etwas wachsen, nie ein Lufthauch über den Kraterrand oder die Caldera streichen,
denn hier herrschte – dominant und unumschränkt – der Staub. Doch ihr Job ließ
ihr keine Stunden, um Löcher in die luftleere Atmosphäre zu starren und ihre
Vorgesetzten hätten auch nicht den kleinsten Funken eines Verständnisses dafür
gehabt. Ihr Arbeitgeber hatte sie hierher geschickt, um das Projekt nach all
den Jahren der Planung, der Vorbereitung und des Aufbaus nun endlich
erfolgreich abzuschließen – und genau das würde sie auch tun. Ihre Gedanken
allerdings hatten sich bereits verselbstständigt und suchten zwischen dem
grauen Mondstaub und dem schwarzen Himmel die nächste Sprosse ihrer
Karriereleiter zu finden. Keineswegs war sie jedoch gewillt, auf den Aufzug zu
warten, der, natürlich bequem, doch keineswegs berechenbar, irgendwann vorbeikommen
musste, um sie weiter nach oben zu fahren. Sie wollte es aus eigener Kraft
schaffen. Aktiv wollte sie selbst empor klimmen, auch auf die Gefahr hin, dass
die Tritte zu weit auseinanderstanden, um sie problemlos überwinden zu können.


Neu und unbewohnt war nach wie
vor der Geruch, der ihrem Heim selbst nach acht Monaten noch anhaftete, als wären
erst am Tag zuvor eine Lieferung neuer Möbel, ein neuer Teppich oder frische
Gardinen von der Erde eingetroffen. Doch hier gab es keine Teppiche, keine Gardinen
und keine Möbel – zumindest nicht im eigentlichen Sinn. Die Betten, Kästen, Regale
und Tische waren schon von vornherein als standardisierte Komponenten in die
einzelnen Module integriert worden. Für Sonderwünsche oder Ausgefallenes gab es
keinen Spielraum. Nur da und dort gab es etwas Raum, eine kleine Nische, ein
halbes Regal, wo man ein paar persönliche Dinge platzieren konnte. Es war schon
etwas Besonderes in ein neu errichtetes Heim einzuziehen, in dem noch niemand
zuvor gewohnt hatte. Wo das Glas noch keine Schrammen hatte, wo die Kanten noch
alle in ihrer ursprünglichen Form vorhanden und noch nicht abgeschlagen waren
und wo der Boden noch ohne jene ausgetretenen Spuren war, ohne diese Linien,
die wie überdimensionale Ameisenstraßen aussahen. Bei der letzten Lieferung
hatte sogar jemand einen kleinen Philodendron mitgeschickt, damit es im
Wohnbereich etwas wohnlicher wurde. Doch bislang hatte noch niemand eine Idee,
wie man die Pflanze an einen zweiwöchigen Tag-Nacht-Rhythmus gewöhnen könnte.
Die Temperatur in der Station lag bei angenehmen zweiundzwanzig Grad; hätten
nicht die Ventile, die die umgewälzte Luft verteilten, fröhlich motiviert vor
sich hingeklappert, hätte die Stille etwas Beängstigendes gehabt. Shannon kroch
ein kalter Schauer ihre Arme hoch. In dem, wenn auch hellen Grau, das innerhalb
der Basis alles und jedes mit diesem tristen Schleier an Farblosigkeit überzog,
sah sie den Beweis für die sadistische Veranlagung des Architekten, dessen
Einfallslosigkeit nur noch durch seine mangelnde Empathie übertroffen wurde.
Grau. Reichte es nicht schon, dass die gesamte Mondoberfläche grau war. Warum
um alles in der Welt musste das Innere der Basis ebenfalls grau sein? Shannon sah
von der grauen Wüste innerhalb der Hülle hinaus in jene außerhalb, als wäre es
ihr möglich, irgendwo zwischen den einzelnen Staubkörnern die Beweggründe des
Architekten zu finden, die ihr so unverständlich erschienen.


Den Becher mit dem mittlerweile nur noch lauen Kaffee in der
Hand, stand sie an einem von vier großen Fenstern in der Zentrale, von denen
sich die weitläufige Ebene des Tsiolkovsky-Kraters erschloss. Nach Süden
eröffnete sich ein weitläufiges Panorama des Kraterbodens, der von einem
zufällig ausgestreuten Muster kleinerer und größerer Krater überzogen war. Wie
gerne hätte sie den Kraterrand gesehen, doch bei den enormen Abmessungen von
hundertachtzig Kilometer im Durchmesser, lag dieser weit hinter dem sichtbaren
Horizont. Das nördliche Panorama mutete auf den ersten Blick etwas
spektakulärer an. Direkt hinter der Basis begann das Mittelgebirge anzusteigen.
Vermessungen zufolge stieg es erst sanft, ab einer Höhe von fünfhundert Metern
dann aggressiv und zielstrebig an, um in eine Höhe von knapp viertausend Metern
emporzuwachsen. Mit bloßem Auge waren aber weder die Höhen noch die
Entfernungen aufgrund der fehlenden Atmosphäre abzuschätzen. Auch mit viel Erfahrung
nicht.


Wäre es technisch bereits möglich gewesen, eine Station in größerer
Höhe in den Berghang zu bauen, wäre die Aussicht noch um einiges
beeindruckender gewesen, doch der technische Aufwand für ein Vorhaben dieser
Größenordnung wäre in keinerlei Verhältnis zu dem daraus zu ziehenden Nutzen gestanden.
Schließlich ging es LunEx mit dem Bau der Station nicht darum, möglichst viele
Touristen auf die ›dunkle‹ Seite des Mondes zu locken.


Seit mehreren Tagen harrte Shannon nun schon voller Ungeduld
der Lieferung des nächsten Moduls; die Arbeit daran sowie die Integration aller
technischen Installationen war termingerecht abgeschlossen worden. Selbst der
abschließende Integrationstest sämtlicher Komponenten war zur großen
Überraschung aller auf Anhieb erfolgreich verlaufen. Doch dann streikten die
Arbeiter im Pacifica-1F-Raumdock. Innerhalb der letzten zwei Jahre war dies nun
bereits das fünfte oder sechste Mal, und vermutlich würde es auch nicht das
letzte Mal gewesen sein. Erneut wollten die Arbeiter auf ihre unmenschlichen
Arbeitsbedingungen aufmerksam machen, auf das Risiko, unter dem sie ständig
versuchten, präzise und gewissenhafte Arbeit zu leisten und auf die gefährliche
Strahlung im Orbit, die von ihren Arbeitsplätzen und Unterkünften – wegen zu
drastischer Einsparungen beim Bau – nur unzulänglich abgehalten wurde. Shannon,
die jedem einzelnen der dort Arbeitenden gerne persönlich eine Standpauke
gehalten hätte, warum der Streik gerade für sie, gerade in diesem Moment
besonders ungünstig war, hoffte, dass sich die Aufregung bald legen würde und
der Normalbetrieb in spätestens ein paar Tagen wieder aufgenommen werden konnte.


Unbeherrscht stieß sie mit ihrem rechten Fuß gegen die Kunststoffverkleidung,
die sich mit einem Knacken über die brutale Behandlung beschwerte. Wie zum
Trotz wollte auch die Delle, die vorher noch nicht vorhanden gewesen war, nicht
mehr verschwinden. Weder konnte sie die Arbeiter im Raumdock noch deren
Einstellung zur Arbeit leiden. Grobiane ohne Bildung und Benehmen. Arbeiteten
nur um Geld zu verdienen, um ihre Familien zu ernähren, ihre Kinder auf eine
Schule für zumindest durchschnittlich Begabte schicken zu können. Sie kannte
keinen, der auch nur einen Funken Ehrgeiz oder intrinsische Motivation besessen
hätte. Persönlich hatte sie zwar noch nicht das ›Privileg‹ genossen mit einem dieser
Grobiane, die ausschließlich von Krethi und Plethi abzustammen schienen, zu
sprechen, doch allein deren Anblick, wenn sie beieinander standen, scherzten
und lachten und nicht näher definierbare Getränke – vermutlich alkoholischen
Inhalts – aus blickdichten, neutralen Flaschen tranken, um sich dann gemächlich
wieder ihrer Arbeit zuzuwenden, hatte gereicht, um bei ihr einen nachhaltigen
Eindruck zu hinterlassen. Auch wurde sie das unbestimmte Gefühl nicht los, die
einzige zu sein, die der Streik wirklich traf. Jede Woche Verzögerung konnte
das Aus für ihren weiteren Weg und ihre Karriere bedeuten; das Aus für ihr
Leben, wie sie es sich in ihren täglichen Träumen und nächtlichen Fantasien
bilderbuchmäßig, mit kräftigen und plakativen Pinselstrichen, ausgemalt hatte.
Wer würde für ihren Verlust an Ansehen, Karriere, den damit verbundenen Erfolg
und nicht zuletzt an Geld aufkommen, ihr das ersetzen, ihr das zurückgeben, was
ihr ihrer Meinung nach zustand? Die minderqualifizierten Idioten vom Raumdock?
Wohl kaum. Sie strich sich das aschblonde Haar aus dem Gesicht und nahm einen
Schluck dieser Brühe, die so öde und langweilig schmeckte, wie der langgezogene
Kraterboden vor ihr aussah. Mondkaffee 1.0 hatte sie das Gesöff gleich nach
ihrer ersten Verkostung scherzhaft genannt, denn an dem Automaten, der es zusammenbraute
und auswarf, musste wohl noch etwas gefeilt werden, bis das Getränk zumindest einem
nicht verwöhnten Gaumen die Illusion eines Kaffees von der Erde bereitete.


Sie schreckte, was untypisch für sie war, aus ihren
Gedanken, als Martin neben sie trat.


»Wir haben gerade Nachricht erhalten, dass Modul Six in drei
Tagen eintreffen wird«, sagte er. Shannon nahm die feine Spitze seines
deutschen Akzents kaum noch wahr.


»Wird auch Zeit!«, blaffte sie, ohne ihren Blick von dem schwarzen
Kraterboden zu wenden.


Sie spürte, dass er sie ansah, reagierte jedoch nicht
darauf, starrte nur unablässig aus dem Fenster, als würde sich dort draußen
gerade das spektakulärste Ereignis seit der ersten Mondlandung abspielen.


»Es ist ohnehin das letzte Modul«, sagte er mit ruhiger
Stimme. »Das wird sich schon ausgehen.«


Es gab Situationen, in denen Shannon verrückt wurde durch die
Ruhe und Gelassenheit, die andere um sie ausstrahlten. Dies war eine solche. »Dein
Vertrauen möchte ich haben«, sagte sie nicht ganz so scharf wie zuvor, obwohl
sie ihn am liebsten angeschrien und angesprungen hätte, wie er nur in dieser
Lage so emotionslos bleiben konnte. »Oder sollte ich es Blauäugigkeit nennen.
Der gesamte Planet da unten«, sie deutete auf ihre Füße, da sich die Erde
irgendwo unterhalb davon auf der anderen Seite des Mondes befinden musste, »ist
voll von Bürokraten, die keine Entscheidungen treffen wollen, von Arbeitern,
die nicht arbeiten wollen und von Klugschwätzern, die immer alles schönreden …«
Sie unterbrach sich plötzlich, als sie bemerkte, dass sie gerade im Begriff war,
Martin persönlich anzugreifen.


»Ich denke, ich verstehe«, sagte er und Shannon fühlte, wie die
Kälte seiner Stimme in ihrem Nacken die feinen Härchen aufrichtete.


»Martin, ich …«, versuchte sie,
wenn schon keine Entschuldigung, so doch zumindest eine Rechtfertigung für ihre
schlechte Laune zu geben, doch Martin war bereits aus der Zentrale verschwunden
und hatte die Tür zu seiner Kammer hinter sich zugeknallt.


Er ließ sich schwer, so schwer es die geringe
Mondgravitation eben zuließ, auf den Sessel seines Schreibtisches fallen.
Eigentlich war es ja nur ein kleines Tischchen, das sich neben einem hellgrauen
Regal und mehreren Ablagen gegenüber seiner Schlafkoje befand. Am Kopfende des
Bettes stand ein gerahmtes Bild von einer glücklich lachenden Frau mit kurzen
Haaren und einem etwa ein Jahre alten Kind, das ganz offensichtlich nicht davon
begeistert war, auf dem Arm der Mutter verweilen zu müssen. Warum hatte er es
nicht schon längst in einer Ablage verschwinden lassen? Jedes Mal, wenn er das
Bild betrachtete krampften sich seine Eingeweide zusammen, fragte er sich, was
er hier machte, wie er überhaupt auf die Idee gekommen war, sich für den
Einsatz hier auf Tsiolkovsky zu melden. Am liebsten hätte er sich in seine Koje
geworfen und losgeheult. Doch das passte so gar nicht in das Bild des erfolgreichen
Astronauten auf der erdabgewandten Seite, das er von sich selbst irgendwann
einmal entworfen hatte.


Ein kleines Bullauge am Ende der Koje, das kaum einen halben
Meter im Durchmesser maß, ließ das gleißende Sonnenlicht und zwei Wochen später
das triefende Schwarz in seine winzige Privatsphäre ein, und zeigte ihm, dass,
auch wenn er es nicht glauben wollte, doch die Zeit voranschritt. Oben auf dem
Regal stand in einem Plastikbecher eine einzelne rote Rose. Eine Rose so schön
und so gleichmäßig; viel zu perfekt um echt zu sein. Das Abschiedsgeschenk
seiner Frau, als er vor mittlerweile über sieben Monaten zu seinem einjährigen
Einsatz hierher aufgebrochen war.


Die knapp fünf Monate bis zu seiner Rückkehr würden nicht
einfach werden; wenn zumindest seine Ablöse pünktlich eintreffen würde. Quälend
wie die Klinge des Scharfrichters, die ihn bereits im Nacken kitzelte, ängstigte
ihn die Frage, wie lange seine Geduld noch standhalten würde, wie lange sie sich
noch von seiner Vorgesetzten strapazieren ließe, ohne dass er cholerisch oder
handgreiflich reagierte. Die Arbeit und die Abgeschiedenheit hier auf diesem
Außenposten ohne Blickkontakt zur Erde und fernab von allem, was ihm lieb war, waren
für sich allein genommen schon eine Belastung, die er nicht so ohne weiteres
wegsteckte; es bedurfte nicht auch noch einer missmutigen, egozentrischen Managerin,
um die Situation weiter zu verschärfen. Auch hatte er absolut keine Lust, seine
bescheidenen Energiereserven für Streit und Disput mit ihr zu verschwenden. Er
erinnerte sich an einen weisen Spruch, den er einmal von einem Kollegen gehört
hatte und der, sehr zu seiner Freude, in über achtzig Prozent der Fälle seine
Gültigkeit bewiesen hatte – bisher jedenfalls: »Alles kommt von selbst zu dem,
der warten kann.«


Also hieß es warten. Was Shannon betraf, rechnete er jedenfalls
fest damit, dass sich seine Probleme von selbst lösen würden, wenn er nur etwas
Geduld bewies. Wenn nicht schon früher, so doch spätesten in fünf Monaten.


So sollte es auch kommen, aber auf eine Art, mit der selbst
Martin nicht gerechnet hatte.


Ein Schmunzeln lief über sein
Gesicht, um ebenso rasch wieder zu verebben, wie es gekommen war.


Drei Tage später traf pünktlich auf die Minute CMT – Coordinated
Moon Time – das Frachtschiff mit dem letzten Element – Modul Six – ein. Die
Zeiten eines Neil Armstrong, der für seine Landung auf dem Mond noch einen Anflugkorridor
von mehreren Kilometern Breite und dutzenden Kilometern Länge beansprucht hatte,
waren – der Technik sei Dank – schon seit längerem Geschichte. So setzte die
Transporteinheit ihre Fracht keine hundert Meter südlich vom Zentralkomplex der
Basis ab.


Ein zartes Gefühl der Genugtuung, beinahe hätte sie es schon
als Zufriedenheit durchgehen lassen können, kroch in Shannon hoch, als sich der
Staub, den die Triebwerke aufwirbelten, gelegt hatte.


Die optischen Sensoren der LUnar-Surface-Transport-(LUST)-Einheiten
erfassten sofort ihre Beute, auf die sie programmiert worden waren. Beiderseits
des zylindrischen Moduls positionierten sich jeweils vier dieser Tragtiere, erfassten
mit ihren nanofasrigen Armen ihr Opfer, hoben es an und bugsierten es in eleganter
Millimeterarbeit zu der letzten noch freien Luftschleuse des zweietagigen Zentralzylinders,
wo sie es problemlos andockten. Ein Klicken hallte durch die metallene
Außenhülle, als feierten tausende Ameisen mit einer Quadrille die Ankunft des
neuen Moduls, als die zweiunddreißig mechanischen Verriegelungen automatisch
einrasteten. Shannon erschien es wie eine Ewigkeit, bis nach einer Stunde der
Dichtheitsprüfung die Anzeige neben der Luftschleuse grün aufflammte.


Modul Six, das letzte von drei
Laboratorien, die die Station damit nun besaß, war erfolgreich angedockt. Vollständig
eingerichtet und ausgestattet mit den neuesten technischen Spielereien, die die
geringe Mondgravitation zu nutzen wussten, war es geliefert worden. Die Station
war damit Core-Complete oder CC, wie das dazupassende Akronym lautete.


Das eigentliche Herz der Basis
war der doppelstöckige achteckige Zentralkomplex, von dem aus die gesamte Basis
überwacht und gesteuert werden konnte und wo alle Kommunikationskanäle zusammenliefen.
An jeder der acht Seiten gab es ein Dockingport, über die die gedockten Module
erreicht werden konnten. Core-Complete hieß, dass die Basis zu diesem Zeitpunkt
aus drei Wohnmodulen, drei Labormodulen, einem Modul für Ausrüstung und Vorräte
sowie einem Modul, in dem die beiden Luftschleusen untergebracht waren, bestand.
Jedes Wohnmodul bot Platz für drei Bewohner, die, wenn auch nur eine winzige,
so doch eine eigene Kammer zur Verfügung hatten. Weniger großzügig war eine
Etage über der Zentrale, das mit einer rundum verglasten Kuppel versehene
Beobachtungsdeck.


Nach dem Ankoppeln von Modul Six stand Shannons Technikern aber
erst die eigentliche Arbeit bevor. Externe Installationen wie
Versorgungsleitungen, Energie und Kühlung, die für den permanenten Betrieb des
Moduls notwendig waren, mussten noch gelegt werden; das sollte aber auf gar
keinen Fall länger als eine Woche in Anspruch nehmen. Shannon kämpfte bei dem Gedanken
mit Freudentränen, die sie nur schwer dazu überreden konnte, ihr nicht hier, mitten
in der Zentrale vor den wenigen Bewohnern der Basis über die Wangen zu rollen.


Die Kühlung stellte dabei das geringste Problem dar. Die
Leitungen des wärmeentsorgenden Systems des neuen Moduls wurden innerhalb der
Hülle mit jenen im unteren Bereich des Zentralzylinders untergebrachten
verbunden, von wo aus die Kühlleitungen in den Mondboden liefen, wo sie selbst
während des vierzehntägigen Mondtages ihre überschüssige Wärme loswerden
konnten. Die Elektrizitätsversorgung war schon ein etwas anspruchsvolleres
Thema. Aus Sicherheits- und Redundanzgründen wurde die Basis aus zwei
voneinander unabhängigen Energiequellen versorgt, wobei jedes dieser Systeme
allein in der Lage war, die Funktion der lebenserhaltenden Systeme zu
gewährleisten. So stand es zumindest im Handbuch der Tsiolkovsky-Basis. Was
dies im Ernstfall allerdings bedeuten würde, wollte sich keines der maximal
neun Besatzungsmitglieder auch nur ansatzweise vorstellen. Zum einen müsste
sich die gesamte Crew in einem Schlafmodul zusammendrängen, da die
Sauerstoffver- und Kohlendioxidentsorgung nur noch für zwei Module
gewährleistet wäre, und das zweite Modul war selbstverständlich die Zentrale.
Duschen war dann ebenso Geschichte wie das Zubereiten warmer Mahlzeiten, und
die Entsorgung der Fäkalien war pro Person und Tag nur noch zweimal möglich.


»Scheiße!«, hatte Shannon voll Entsetzen von sich gegeben,
als sie dies beim ersten Briefing nach ihrer Ankunft auf der Station erfahren
hatte.


Durch den engen Zeitplan und das Faktum, dass immer wieder dringendere
Arbeiten anstanden, war es bisher allerdings versäumt worden, die zweiten, zur
Kapazitätsabdeckung absolut notwendigen Versorgungsleitungen von den
energieliefernden Einheiten bis zur Basis zu legen. Die Arbeit konnte nun aber
nicht noch länger aufgeschoben werden.


Eine Versorgungsmöglichkeit,
die ausschließlich während des Mondtages funktionierte, war die
Energiegewinnung aus Sonnenenergie. In Spitzenzeiten wurde damit auch Wasser in
Sauerstoff und Wasserstoff zerlegt, um die so gespeicherte Energie in der
Mondnacht nutzen zu können. Die zweite Variante war ein kleiner Kernreaktor,
der sich, wie das Handbuch nicht müde wurde zu unterstreichen, in einer
sicheren Entfernung von dreihundert Metern vom Hauptkomplex der Basis befand.
Die Bewohner nannten ihn nur ›das Kraftwerk‹, um ihm zumindest verbal etwas von
seiner alles durchdringenden Ausstrahlung zu nehmen.


Shannon schlug die Beine übereinander und ihr knapper
Overall spannte um Hüfte und Brust, als sie sich an den Besprechungstisch
setzte. Behäbig und ungelenk hatte sie das nicht zu widerlegende Gefühl, dass
sie, die Frau von Tsiolkovsky, seit sie hier war, einiges an Gewicht zugelegt
hatte. Die andere Möglichkeit wäre gewesen, dass sich die Mondschwerkraft an
die der Erde angeglichen hatte, doch dieser Theorie räumte Shannon im Falle
einer wissenschaftlichen Evaluierung nur sehr geringe Überlebenschancen ein. »Kollegen«,
sagte sie amikal in die Runde. »Wie ist der Status von Modul Six? – Christopher?«


Dieser sah sie lange und eindringlich an. Sie konnte in
seinem Gesicht lesen, wie sehr es ihn nervte, immer der erste zu sein, der sich
mit philosophischen Fragen dieser Art herumschlagen musste. Dennoch blickte er gelassen
in die Runde, bevor er sich zu einer Antwort herabließ. »Ja … also … wie deiner
geschätzten Aufmerksamkeit sicher nicht entgangen ist«, den sarkastischen
Unterton in seiner Stimme konnte Shannon klar und deutlich heraushören, »haben
wir Six in seine finale Position gebracht und angedockt. Die Druckprüfung der
Dichtungen verlief positiv.« Er sah ihr ins Gesicht, schien auf eine Reaktion
ihrerseits zu warten, vielleicht auf ein zartes Lächeln oder ein zustimmendes
Nicken, doch ihre Miene blieb so ausdruckslos wie die leblose Hülle der Station.
»Wir brauchen nun –«


»Wie weit sind wir mit den Anschlüssen? Energie und
Lebenserhaltung?«, fiel sie ihm ins Wort, ohne seine weiteren Ausführungen
abzuwarten.


Er holte tief Luft und fuhr sich mit der Rechten durch sein
Haar. »Wie ich gerade im Begriff war zu erläutern, wenn du mir nicht ins Wort gefallen
wärst«, konnte er sich einen Seitenhieb nicht verkneifen, »haben wir auch
bereits sämtliche Verbindungen, die innerhalb der Hülle verlaufen, hergestellt
und auf ihre Funktionsfähigkeit hin überprüft.« Er legte die Stirn in Falten. »Keine
schlechte Leistung für einen so kurzen Zeitraum, würde ich meinen.«


»Wir haben noch nie ein Modul in einem so knappen Zeitrahmen
platziert und angeschlossen«, platzte Rebecca heraus.


Shannon versuchte ihrem Gesicht ein Das-habt-ihr-gut-gemacht-Kinder-Lächeln
abzuringen. Doch es missriet zu einem, das man minderbemittelten Idioten
schenkt und ihnen damit zu verstehen gibt, dass sie auch nichts weiter sind als
eben solche. »Gut. Martin, …«, sie suchte den Blick des Angesprochenen, »wird
dann heute plus 1 die Verbindungen an der Außenseite zwischen Six und Con
herstellen und Nicole wird heute plus 2 die schon lange überfälligen, noch
immer nicht installierten Versorgungsleitungen vom KW zur Basis anschließen.«


Shannon liebte es, Abkürzungen,
Akronyme und technischen Fachbegriffe in ihre Rhetorik einzustreuen. Sie
schaffte es einfach nicht ›morgen‹ statt ›heute plus 1‹ oder ›übermorgen‹ statt
›heute plus 2‹ zu sagen oder ›Zentrale‹ statt ›Con‹ und ›Kraftwerk‹ statt ›KW‹.
Es ging einfach nicht. Ihre Lippen schienen für diese, so vulgär anmutende Ausdrucksweise,
nicht geschaffen zu sein.


»Nicole? Hallo!« Shannon wusste, dass sie mit ihrer Stimme
tief in Nicoles Privatsphäre eindrang. An einem dezenten Schmunzeln, das sich
auf ihrem Gesicht zeigte, war klar zu erkennen, dass sie mit ihren Gedanken
nicht unbedingt Shannons Ausführungen beim Meeting gefolgt war. »Träumst du am
helllichten Tag?«


»Äh, ich war nur gerade in Gedanken … bin gerade die
Prozeduren für die Verkabelung und die Konfiguration der Anschlüsse durchgegangen«,
sagte Nicole. Sie strahlte Professionalität und Selbstsicherheit aus. 


»Dein Gesichtsausdruck sah mir nicht gerade danach aus. Er
erinnerte mich eher an jemanden der … aber lassen wir das.« Shannons Grinsen
zeigte einen massiven Hauch von Abwertung, als es über ihr Gesicht huschte.


Die übrigen Crewmitglieder sahen betreten drein.
Offensichtlich war es für sie schwer nachzuvollziehen, was Shannon so amüsant fand.


»Ich sagte, du, Nicole, wirst gemeinsam mit Christopher, der
dich bei deinem Außeneinsatz von der Zentrale aus überwachen und unterstützen
wird, morgen nochmals alle Prozeduren und Abläufe durchgehen, damit dann heute
plus 2 nichts schiefläuft.«


Erst im Nachhinein fiel ihr auf, dass sie nun doch ›Zentrale‹
und ›morgen‹ gesagt hatte. Profaner ging es wohl kaum noch.


»Ja, geht klar«, sagte Nicole und warf Christopher einen
amüsierten Blick zu.


Dieser fing ihn auf, wie jemand, der nur darauf gewartet
hatte, zeigte jedoch keinerlei Reaktion.


»Also, wenn alles klar ist, löse ich hiermit das Meeting auf«,
sagte Shannon, warf kokett ihr Haar aus dem Gesicht und schwebte bei einem
Sechstel der Erdschwerkraft feenhaft aus dem Raum.


»Hoffen wir, dass wir die Meetings damit für diese Woche
überstanden haben«, stöhnte Christopher, der nun etwas frische Luft gebraucht
hätte, um nicht nur seinen Lungen neue Lebensgeister einzuhauchen; oder aber zumindest
einen entspannenden fünf Kilometer Lauf zur Abkühlung seines Gemüts.


Doch es gab nur die
abgestandene, neutral riechende Luft, die schon zum millionsten Mal recycled
worden war.


Beim Abendessen sagte Nicole kein Wort; fahl und abgespannt war
ihr Gesicht; leer und kraftlos ihr Körper. In dem langschattigen Licht – einen
Tag vor Sonnenuntergang –, das durch die Fenster fiel, sah ihr Gesicht noch
blasser aus.


»Was ist mit dir?«, wollte Christopher wissen und griff mit
seiner Hand nach der ihren. »Du siehst irgendwie krank aus.«


Sie versuchte ein Lächeln. »Genau so fühl ich mich auch«,
sagte sie matt. Nachdem sie lustlos in ihrem Essen herumgestochert hatte, ohne mehr
als einen oder zwei Bissen zu sich zu nehmen, trank sie ein Glas von dem
Wasser. Sie konnte nicht mehr sagen, ob es sich dabei um das von der Erde
importierte oder um das aus Urin und Fäkalien wiedergewonnene handelte. Sie war
schon zu lange auf der Basis, um daran noch einen Gedanken zu verschwenden und
ihre einstmals so ausgezeichneten Geschmacksnerven waren durch die Kost hier
schon so weit desensibilisiert worden, dass sie Fisch nicht mehr von Steak
unterscheiden konnte. In den ersten vier Wochen nach ihrer Ankunft auf
Tsiolkovsky hatte sie sich noch Sorgen gemacht, woher das Wasser stammte, und
sie dachte auch, noch einen Unterschied herausschmecken zu können, doch
mittlerweile war es ihr gleichgültig. Sie legte die Gabel auf ihren Teller und
verschwand in ihrer Koje. Der Schlaf, in den sie fiel, hatte mit dem normalerweise
erholsamen Zustand nichts gemein; sich hin und her wälzend trat sie mit den
Beinen gegen ihre Decke, als lauerte dahinter ein verborgener Feind.


Wirr und zusammenhanglos waren
die Bilder. Sie sah ihren Vater, ihre Mutter, sich selbst. Ein riesiger
Weihnachtsbaum stand in dem Wohnraum, der bis hinauf in die erste Etage
reichte. Ein Berg von Geschenken – alle die ihren –, den halben Baum verdeckend.
Sie saß in der Limousine mit Bar, rumpelte mit einem höhergelegten
Geländefahrzeug durch eine irreal schöne Landschaft, stand am Ruder einer
neunzig Fuß Yacht. Sie war kaum fünfzehn. Drei Jahre später. Keine Villa, keine
Limousine, keine Yacht. Nur Vater war noch hier; doch ohne die hintere Hälfte
seines Schädels. Zersprengt in tausend Splitter, von der Kugel, die durch den
Mund eingedrungen war, von eigener Hand abgefeuert. Börsenkrach 2055. Das
Glückspiel und die Nutten kosteten Geld, der Börsenkollaps sein Leben.
Plötzlich ein entzückendes Baby auf ihrem Arm. Eine Tochter. Abwesend glänzte deren
Vater. Wollte auch nicht mehr auftauchen. Ausbildung, Tochter groß ziehen.
Schule für begabte Mittellose. Job … Astronautin … ein Job als Astronautin.


Gerädert erwachte sie am nächsten Morgen und meldete sich
krank.


Nachdem Rebecca, die Ärztin der Basis, sie untersucht hatte,
stellte sie kühl fest: »Ich verordne dir für den Anfang einmal vier Tage
Bettruhe. Trink viel warmen Tee und schwitze das Fieber aus deinem Körper.«


»Aber ich soll doch morgen …«, widersprach Nicole.


»Nichts da. Weder morgen noch übermorgen wirst du auch nur
daran denken, deinen Dienst zu verrichten«, sagte Rebecca. »Dass wir uns
verstehen, sonst kriegst du’s mit mir zu tun.« Sie grinste ihre Patientin
gutmütig an und strich ihr die klebrigen Haare aus der heißen Stirn.


Rebecca ging anschließend sofort zur Kommandantin, um ihr mitzuteilen,
dass ihre Technikerin für die kommenden Tage ausfalle.


 


»Das ist ja ein schöner Mist«, sagte Shannon und sprang von dem
Schreibtisch in ihrer Kammer auf. Sie lief zum Fenster, warf einen Blick
hinaus, der viel zu kurz war, um auch nur das kleinste Detail draußen wahrnehmen
zu können, bevor sie sich erneut Rebecca zuwandte und ihre oberen Schneidezähne
in die Unterlippe grub.


»Ist ja nicht so schlimm«, entgegnete die Ärztin. »In
spätestens einer Woche ist sie wieder voll einsatzfähig.«


»Eine Woche«, sinnierte die Kommandantin. »Wir haben aber
keine verdammte Woche mehr«, gab Shannon zurück. Ich habe keine verdammte Woche
mehr, ging es ihr durch den Kopf. »Und wen soll ich statt ihr rausschicken, um
die Versorgungskabel anzuschließen? Sie ist die Expertin, sie hat auch schon
die bisherigen Anschlüsse hergestellt. Wenn ich jemand anderen schicke, dauert
das mindesten zwei bis drei Tage länger – die wir auch nicht haben – und dann
haben wir nicht einmal die Garantie, dass die Sache mit der gleichen
Gewissenhaftigkeit durchgeführt wurde wie bei …«, sie schien einen Namen zu
suchen, der ihr partout nicht einfallen wollte » … Nicole.«


»Das mag schon sein. Doch ich bin die Ärztin hier auf der
Basis und ich werde es nicht zulassen, dass sie mit neununddreißig Grad Fieber
ihren Dienst versieht. Nicht einmal Innendienst, geschweige denn einen Einsatz
außerhalb der Station – comprendes?« Shannon kannte diese Eigenheit ihrer
Ärztin. Immer wenn Rebecca sich in etwas hineinsteigerte oder in eine emotional
aufwühlende Situation geriet, brachen dann und wann ihre spanischen Wurzeln
hervor. Das äußerte sich nicht nur in ungestümem Verhalten, sondern auch in
verbalen Entgleisungen. »Warum gehst du nicht selber raus und stellst die
Anschlüsse her? Mit deinen unzähligen Universitätsabschlüssen bist du zwar
etwas überqualifiziert für diese Elektriker-Arbeit, aber das sollte doch kein
Problem für dich sein.«


Shannons Augen hatten plötzlich die Größe des
Tsiolkovsky-Kraters angenommen. Sie war die Kommandantin und noch nie hatte
sich ihr gegenüber ein Untergebener soviel herausgenommen wie gerade eben ihre
Ärztin. Sie starrte Rebecca an und schien zu fragen, ob das, was sie gerade vernommen
hatte, auch wirklich gesagt worden war. Sie spürte eine Hitze in ihre Wangen
steigen. Die ebenmäßigen Gesichtszüge, die normalerweise ihr Gesicht attraktiv
und schön erscheinen ließen, waren aus ihrer Physiognomie verschwunden. Die
Muskeln um ihren Kiefer verkrampften sich, tiefe Linien zogen sich über ihre
Stirn.


»Ja, du hast mich schon richtig verstanden«, setzte die
Ärztin nach, als gelte es noch bestehende Missverständnisse auszuräumen.


Shannons Hände ballten sich zu Fäusten, öffneten sich sogleich
wieder, um sich erneut zusammenzuziehen. »Danke für deine Mitteilung«, sagte
sie kühl. Die Frustration in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Das wäre alles.«


»Stets zu Diensten«, gab
Rebecca zurück und schloss mit lautem Krachen die Tür, als sie die Kammer der
Kommandantin verließ.


Am Abend dieses Tages saß eine zerknirschte Kommandantin vor
dem Monitor bei der Telekonferenz, ihr strähniges Haar hing Mitleid erregend
herab. Das sprichwörtliche Häufchen Elend hätte kaum elender aussehen können. Ihre
Ärztin war in dieser Hinsicht offensichtlich die falsche Ansprechpartnerin.
Mitleid, diese so wunderbare Droge für Seele und Ego, war von ihr nicht so
leicht zu bekommen – nicht einmal auf Rezept. Dennoch hatte Shannon viel Zeit
darauf verwendet, sich vor dem Gespräch mit ihrem Vorgesetzten noch einmal
sorgfältig zu schminken. Statt zu viel Rouge auf die Wangen aufzutragen, war
die Farbe des Abends weiß, um die Röte ihres Zornes etwas abzutönen.


»Schauen Sie Shannon, das ist doch nicht so schlimm«, sagte
eine ruhige männliche Stimme. »Wir bauen nun schon seit knapp sechs Jahren an
der Tsiolkovsky-Basis. Da spielen doch ein paar Tage mehr oder weniger nun
absolut keine Rolle.« Das von dunklen Wolken gesprenkelte Grau des Pazifiks zog
langsam hinter ihrem Gesprächspartner vorbei.


Der hat leicht reden, dachte Shannon, und was hat er vorhin mit
›wir‹ gemeint? Diese leeren Formeln. Dieses nichtssagende Geschwafel eines
Bürosesselklebers, dessen berufliche Laufbahn sich schon innerhalb des
Ereignishorizontes des Pensionsloches befand und dieses seither beängstigend umkreiste,
um irgendwann plötzlich und unvorhergesehen in selbiges zu stürzen. Keine
Wünsche, keine Träume, keine Ziele haben diese Typen mehr; nur noch Gedanken an
ihre Bequemlichkeit, die wie einsame Satelliten in ihrem Kopf kreisten, und daran,
wie man möglichst viel Geld mit möglichst keinem Aufwand in möglichst kurzer
Zeit scheffeln konnte. »Sie haben selbstverständlich recht, Leander«, sagte sie
und hoffte, dass ihm ihre gekünstelte Gleichgültigkeit nicht auffiel.


Leander war als stellvertretender Projektmanager bei LunEx
nicht der einzige, der neben seiner internationalen auch noch eine
Zertifizierung für Luna-Projekte besaß. Er verstand sein Geschäft und wusste,
wovon er sprach. Immerhin war er selbst beinahe zwanzig Jahre lang aktiver
Astronaut gewesen. Seine Ausbildung absolvierte er anfangs noch bei der Nasa,
wechselte aber bald darauf in die Privatwirtschaft, da die interessanten
Projekte – also die, wo man als Astronaut tatsächlich noch die Möglichkeit
hatte ins All zu fliegen – nur noch dort zu finden waren. »Gut! Freut mich,
dass Sie das auch so sehen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend«, sagte
er, ohne auf eine Antwort zu warten, dann war der Bildschirm dunkel.


Verdammt, was mach ich jetzt?, durchfuhr es Shannon. Eine
breite Front stellte sich ihr entgegen, der sie nur mit ihren Ambitionen und
ihrem Ego bewaffnet die Stirn bieten musste; bei der zierlichen Gestalt
Rebeccas war es schon etwas übertrieben, von breit zu sprechen, auf Leanders stattliche
Erscheinung mit seiner Leibesfülle traf diese Bezeichnung schon weit eher zu. Sie
sprang von ihrem Sessel auf, als hätte sie die schon ewig darunter lauernde
Tarantel nun endlich erwischt und lief in ihrer Kammer, die zwar doppelt so
groß war wie die der übrigen Crewmitglieder, ihr aber immer noch viel zuwenig
Bewegungsfreiheit ließ, auf und ab, knetete ihre Finger, versuchte langsam und
kontrolliert zu atmen und suchte fieberhaft einen Gedanken zu greifen, der sie
jetzt noch weiterbrachte. So einfach wollte sie sich nicht geschlagen geben. Es
musste doch noch eine Möglichkeit existieren, wie sie ihre Pläne realisieren
konnte. Plötzlich leuchteten ihre Augen, ihre Miene hellte sich auf, strahlend
schön wie ein Sonnenaufgang auf der Erde, ein Erdaufgang auf dem Mond, ein
Marsaufgang auf Deimos und ein böses Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sofort
setzte sie sich zurück an ihren Tisch und wählte die Nummer ihrer Projektmanagerin.


Als sie die Verbindung kaum fünfzehn Minuten später trennte,
hatte sich ihre Stimmung nicht verbessert, im Gegenteil, ihre Gereiztheit aber
eine deutliche Steigerung erfahren. Wie eine Löwin in ihrem viel zu engen Gehege
schlich sie in ihrer Kammer umher, lehnte sich gegen die Wand, starrte aus dem
winzigen Fenster in eine Freiheit, die keine war, und betrachtete sehnsüchtig
das Foto vom Mars, das auf ihrer Ablage stand; ein Bild von einem Planeten, der
nur darauf wartete, endlich von ihr betreten zu werden. Sie ergriff die
Photografie und bemerkte jetzt erst, dass ihre Hand zitterte und ihre Finger einen
durchsichtigen Film auf dem Rahmen hinterließen. Gerne hätte sie ihrem Trieb
nachgegeben und mit ihren Krallen die Wände der Kabine aufgerissen, die Polster
ihrer Koje aufgeschlitzt und mit einem Schlag ihrer Pranke das Bullauge zum
Bersten gebracht. Stattdessen schleuderte sie das Bild – in einem Aufwallen von
Zorn – mit aller Kraft gegen den Boden, dass es in tausende Teile zersplittern
möge. Doch der Kunststoff brach nicht. Wie zum Trotz zeigte der Rahmen noch
immer das Bild vom Mars. Wäre ein Orakel in der Lage gewesen, aus dem nicht
beschädigten Bild eine etwaige glückliche Fügung herauszulesen?


Noch vor Ende der Woche würde der Shuttle mit ihrem
Nachfolger eintreffen und bis dahin wollte sie die Station komplett wissen. Sie
wollte die Arbeit abgeschlossen, erledigt und beendet sehen, wenn sie von der
grauen Mondoberfläche abhob, um zum Atlantica-3-Raumdock zu fliegen. Nicht einmal
in ihren kühnsten Albträumen dachte sie daran, den Erfolg der Fertigstellung der
Basis einem anderen zu überlassen. »Die Tsiolkovsky-Farside-Base (TFB), die
erste Basis auf der erdabgewandten Seite des Mondes wurde fertiggestellt unter
Commander …« Ein Brechreiz machte sich bei dem Gedanken an diese Schlagzeile
bemerkbar und kalter Schweiß trat ihr auf die heiße Stirn. Sie ging auf die
einzige private Toilette in der Basis, die sich in ihrer Kammer befand, und
übergab sich. Niemanden mehr würde es interessieren, wie viel Zeit, Arbeit und
Nerven sie in den Ausbau der Basis gesteckt hatte. Ihr Magen zog sich erneut
zusammen, ihre Hände, die verkrampft die Klomuschel umfassten, als könnte sie
damit verhindern, dass diese bei der geringen Schwerkraft nicht davonschwebte, bebten.
Sie wollte an etwas Anderes denken, etwas Positives, etwas Erfreuliches, doch sie
war nicht in der Lage, ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Ohnmächtig und
ausgeliefert vor der Klomuschel kniend stand sie ihren Ängsten gegenüber – Shannon,
das perfekte Opfer. Immer wieder kehrten sie zu diesem einen Punkt zurück, der
nun nicht mehr in ihren Händen lag; den sie kaum noch beeinflussen konnte. Die
alleinige Macht über ihren Erfolg lag nun in den Händen einer 28-jährigen
Technikerin, die fiebernd in ihrer Koje lag und in ihrem Zustand keinen
zusammenhängenden Satz herausbrachte. Erneut übergab sie sich. Sie stand auf,
lehnte sich gegen das Waschbecken und sah in den Spiegel. Ehrgeizig und
selbstbewusst war das Konterfei, das ihr tief in die Augen sah. Verschwitzt fiel
ihr das Haar ins Gesicht. Sie wurde das Gefühl nicht los, an diesem Tag zehn
Jahre älter auszusehen als noch vor zwei Tagen. Vermutlich begann der Stress mit
seinem gnadenlosen Pinsel erste unübersehbare Spuren in ihre Physiognomie zu
zeichnen, dachte sie, und es war der erste Gedanke, der nicht die
Fertigstellung der Basis betraf. Sie kämmte ihr Haar, bürstete sorgfältig ihre
Mähne, ehe sie diese zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Dann ließ sie sich
eine Handvoll Wasser in die Schale laufen, die sie mit ihren Händen formte, und
netzte damit ihr Gesicht. Dieses kostbare Nass, das jedem Bewohner der Station
nur in beschränkter Menge zur Verfügung stand; die Kommandantin stellte dabei
keine Ausnahme dar. Dann griff sie nach den winzigen Dosen mit den so
hautverjüngenden Substanzen und massierte nacheinander eine Q10-, R11- und S12-Emulsion
in ihr Gesicht ein. Als sie damit fertig war, betrachtete sie die Linien in
ihrem Gesicht. Sie waren noch genau so dominant wie zuvor. Lag es vielleicht an
dem harten Licht? Was soll’s, dachte sie, ist ja doch alles nur Täuschung. Bei diesem
Wort begann ein Gedanke in ihrem Gehirn Gestalt anzunehmen, ein Rettungsanker
in der tobenden See, ein Lichtpunkt in der zweiwöchigen Mondnacht, der Aufzug,
der endlich an ihrer Sprosse hielt, um sie weiter nach oben zu fahren;
möglicherweise war es der einzige Ausweg aus ihrem Dilemma. Sie durfte diese
Chance nicht ungenutzt vorbeiziehen lassen.


Ohne zu zögern beschloss sie, Nicole einen Krankenbesuch abzustatten.


»Hallo Nicole«, hauchte sie mit
einer Zärtlichkeit in der Stimme, die so falsch war wie das Blond ihrer Haare,
als sie in die gläsernen Augen der Fiebernden blickte.


Als Nicole am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich
elend. Ungesund weiß strahlte ihr Gesicht, fahl wie das Licht des Mondes in
einer Vollmondnacht auf der Erde. Sie tupfte den Schweiß von ihrer Stirn und
pinselte anschließend jede Menge Make-up auf ihre Wangen, dass sie einen
zartrosa Schein hatten. Dann nahm sie noch zwei von diesen Pillen, die das Fieber
senkten, ohne jedoch zum allgemeinen Wohlbefinden beizutragen. Nachdem sie
etwas gefrühstückt hatte, kam Rebecca vorbei.


»Warum bist du denn nicht im Bett?«, sagte sie in einer
Mischung aus Überraschung und Vorwurf.


»Ich fühle mich heute schon wesentlich besser«, entgegnete
Nicoles schwache Stimme, während sie ihre Schultern straffte und sich
kerzengerade hinsetzte.


»Ja, und ich werde demnächst zur Miss Universum gekürt«, gab
die zierliche Medizinerin zurück und wackelte mit den Hüften. »Glaubst du, du
wirst schneller gesund, wenn du mich anlügst und dich nicht an meinen fachärztlichen
Rat hältst?«


Nicole sah in die Augen ihrer Freundin, sah die Wärme, das
Wohlwollende und Gütige darin. Sie kannte sie einfach zu gut, wusste, was Sache
war. Sie ließ sich nicht so einfach täuschen und hinters Licht führen. »Ich
werde heute hinausgehen und meine Arbeit erledigen«, sagte sie, ohne auf die
rhetorische Frage weiter einzugehen.


Rebecca fühlte Nicoles Puls und wunderte sich, dass dieser
schon beinahe wieder im Normbereich lag. Dann maß sie ihre Temperatur – 37,3. Verwirrt
starrte sie an die Decke, als stünde dort die Antwort auf ihre Frage, die sie
noch gar nicht gestellt hatte. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Du hast ein
paar dieser Pillen geschluckt, die ich nur in äußersten Notfällen verordne,
stimmt’s? Du brauchst es gar nicht abzustreiten. Ich weiß es.«


Nicole fühlte sich ertappt. Aus traurigen Augen starrte sie Rebecca
an. Sie wollte ihre Freundin nicht anlügen, wozu auch. »Ich gehe heute hinaus,
um meine Arbeit zu machen«, sagte sie, und es klang, als hätte sie den Satz
auswendig gelernt.


»Nicole, bitte überleg’ dir das noch einmal. Wenn dir
draußen schlecht wird, ein neuer Fieberschub über dich kommt oder du dich
übergeben musst … Es gibt keine Rettung da draußen, dreihundert Meter von der
Basis entfernt.«


Nicole schien durch Rebecca hindurchzusehen.


»Du würdest es niemals zurück bis zur Luftschleuse schaffen,
selbst wenn du mit dem Rover einen neuen Geschwindigkeitsrekord für die
erdabgewandte Seite aufstellst.« Rebecca lächelte schwach und griff mit ihrer
Hand nach der von Nicole. Sanft, beinahe liebevoll drückte sie diese, strich
langsam mit den Fingern über ihre weiche Haut, kam mit dem Gesicht ganz nah an
das ihrer Patientin. »Nico, überleg’ dir das noch einmal. Nichts, aber auch gar
nichts ist das Risiko wert. Hörst du?«


Nicole schien wie in Trance, schien ihre Umgebung nur noch
eingeschränkt wahrzunehmen.


»Dir kann nichts passieren. Ich bin die Ärztin und ich habe
deine Dienstunfähigkeit bestätigt. Nicole!« Sie packte die Angesprochene an den
Schultern und schüttelte sie so kräftig, als wolle sie damit die abartigen
Ideen aus ihrem Körper verjagen.


»Ich … ich habe da … nein, ich kann nicht. Ich mache meinen
Job. In sechs Stunden ist es vorbei – spätestens.« Nicole hatte immer schon ein
ausgesprochenes Gespür für Zeit gehabt und wie viel davon ihre jeweils
auszuführenden Tätigkeiten in Anspruch nahmen. Auch in diesem Fall sollte sie recht
behalten.


Verzweifelt sah Rebecca in die
leeren Augen ihrer Freundin. »Gut! Wenn du glaubst ich sehe zu, wie du dich
umbringst, bist du bei mir an die Falsche geraten. Ich gehe mit dir raus. Wenn
du auf stur schaltest, kann ich das auch – comprendes?«


Eine Stunde später standen zwei Astronautinnen in ihren
Raumanzügen in der Luftschleuse und Nicole hörte zwischen ihren schweren Atemzügen,
wie die Pumpen die Luft absaugten. Als der Druckausgleich hergestellt war,
öffnete sich das äußere Schott. In einem Schwarz so rein und klar, wie es
nirgendwo auf der Erde hätte sein können, legte sich die kalte Nacht über die
Rückseite des Mondes. Verloren muteten die wenigen Sterne an, die hell über
ihren Köpfen standen. Eine einsame Lichterkette zeichnete den selten begangenen
Pfad vom Zentralkomplex zum Kraftwerk nach und versuchte den dunklen
Kraterboden aus dem umgebenden Schwarz herauszulösen. Verschwenderisch
leuchtend strahlten die Scheinwerfer ihr Licht ab, doch die allgegenwärtige
Dunkelheit schien sich davon weder beeindrucken noch erhellen zu lassen. Nicole
begann plötzlich am ganzen Körper zu zittern. Irgendwie hatte sie es sich
einfacher vorgestellt, aus der warmen, beinahe heimeligen Basis in die tote Nacht
hinauszutreten. Sie spürte, wie ihr Herz rascher schlug, sie ballte ihre Hände
zu Fäusten und biss sich mit den Zähnen auf die Unterlippe, um nur kein
verräterisches Stöhnen von sich zu geben. Der Horizont musste irgendwo dort draußen
liegen, wo das unendliche Schwarz des Kraterbodens mit jenem des Alls verschmolz.
Hätte sie mehr Zeit gehabt, um ihre Augen an die Dunkelheit abseits des künstlichen
Lichts zu gewöhnen, wäre sie in der Lage gewesen, diese Linie auszumachen, die keine
zweieinhalb Kilometer von ihr entfernt sein konnte. So blieb ihr nur das
Bewusstsein um deren Existenz und das Wissen, dass der Kraterrand erst gut
sechzig Kilometer hinter dem Horizont zu finden war.


Ihr Blick stieg nach oben. Ein kalter Schauer überlief sie
in ihrem wohltemperierten Anzug. Normalerweise liebte sie es, hier zu sein,
liebte diese unwirkliche Kulisse, liebte diese fühlbare Abgeschiedenheit, diese
Leere, dieses Nichts. Nichts in ihrem Leben war mit diesem Erlebnis auch nur
annähernd vergleichbar. Sie, ein kleines, zerbrechliches Wesen auf einem anderen
Himmelskörper. An diesem Tag machte ihr diese Vorstellung jedoch Angst.
Jenseits jeglicher Stresssituation bemerkte sie, wie ihr Körper Unmengen an
Adrenalin ausschüttete.


Sie war sich damals, als Technikerinnen für den Aufbau der
ersten Farside-Station gesucht wurden, ihrer Sache, was sie tun wollte und wo,
so sicher gewesen, dass sie sich nur wenige Minuten nach Bekanntwerden der
Ausschreibung sofort für diese Stelle beworben hatte. Sogar ihr Date ließ sie dafür
sausen. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie das Gespräch tatsächlich
gelaufen war, was sie geantwortet oder erzählt hatte, sie wusste nur, dass ihr
bei der Verabschiedung alle Anwesenden ein anerkennendes Lächeln geschenkt
hatten. Vermutlich war sie damals ins Schwärmen geraten, was ihr eher selten
passierte, was ihr nur gelang, wenn sie es schaffte, über den Schatten ihrer
Schüchternheit zu springen, hatte dann exhibitionistisch ihre Träume und
Fantasien von der erfolgreichen Technikerin am Mond vor wildfremden Menschen
ausgebreitet und war offensichtlich dabei sehr überzeugend gewesen.


Nun war sie seit ihrem letzten Erdurlaub schon über sieben
Monate hier. In Summe bereits über drei Jahre. Bei ihrem letzten Besuch auf der
Erde spürte sie bereits, dass sich der lange Aufenthalt auf dem Mond bemerkbar
machte. Von mal zu mal wurde es für sie anstrengender, auf die Erde
zurückzukehren, sich dort zu bewegen und aufrecht zu halten. Tausende Tonnen
schienen auf ihren trainierten Schultern zu lasten und es kostete nicht nur
ihre letzten Energiereserven, sondern auch eine eiserne Beherrschung, um nicht
dem Druck nachzugeben und sich das Rückgrat wie einen Zahnstocher abknicken zu
lassen. Hier auf Luna fühlte sie sich nicht nur wohl – nein, hier fühlte sie
sich zu Hause. Ihre Körpergröße in ihrer offiziellen Kartei lautet auf einen
Meter achtundsechzig. Erst nach längerem Aufenthalt hier stellte sie fest, dass
sie mit einem Mal über einen Meter siebzig maß. Immer schon war es ihr Traum
gewesen, ihrer gewohnten Umgebung zu entfliehen, sie soweit wie möglich zurückzulassen,
auf eigenen Füßen zu stehen, neue Welten zu entdecken, neue Universen. Hier im
Tsiolkovsky-Krater konnte sie ihren Traum leben. Hier war der Schlag von
Menschen daheim, der vor beinahe hundert Jahren in der Amundsen-Scott-Base auf
dem Südpol überwinterte; und dieser Gedanke gefiel ihr. Menschen, die
körperlich und psychisch stabil und ausgeglichen waren und die kein Problem
damit hatten, monate- und jahrelang die gleichen sieben Gesichter zu sehen. Die
›Lehnsessel-Abenteurer‹, wie Nicole sie gerne nannte, waren hingegen auf der
Armstrong-Tranquillity-Base, nahe der Landestelle von Apollo 11 besser
aufgehoben, von wo aus man, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die
Woche und zweiundfünfzig Wochen im Jahr, den nicht mehr ganz so blauen Planeten
sehen konnte und …


»Wir sollten wirklich besser zurückgehen«, hörte sie die
mechanische Stimme Rebeccas über die Intercom schnarren. »Zitterst du?«


»Nein …«, Nicole rang nach Luft. »Es ist nur … ich war grad
in Gedanken«, sagte sie und versuchte möglichst keine Emotion in ihre Stimme zu
legen. Mühsam bestieg sie für die nur knapp eine Minute dauernde Fahrt den
offenen Rover. Der Rover war zwar nur für zwanzig Kilometer in der Stunde
zugelassen, doch wen sollte das auf der fernen Seite des Mondes interessieren?
Rebecca ganz bestimmt nicht. Zulassung hin, Vorschriften her, fuhr Rebecca
ihren grausamen Stil, ohne sich von zu viel Bürokratie den Spaß verderben zu
lassen. Wenn das Vehikel Bodenkontakt verlor, meterweit durch die Luft flog,
bei der Landung Milliarden von Staubpartikel aufwirbelte, die auf perfekten
Parabeln durch das Vakuum stoben, dann war es kein verlorener Tag für sie
gewesen. An diesem Tag jedoch fuhr sie – sehr zu Nicoles Überraschung – konservativ.
Vermutlich will sie mich nicht gleich nach den ersten Metern aus dem Mondstaub
auflesen müssen, ging es ihr durch den Kopf. Nach einer Fahrt, die ihr das
Gefühl gab, sie müssten nun schon beinahe den halben Mond umrundet haben, hielt
Rebecca das Vehikel unweit von Nicoles Arbeitsstätte an.


Die Kabel waren bereits von den ›Ameisen‹ – wie sie die
sechsarmigen Roboter auch nannten – auf der dafür vorgesehen Trasse ausgelegt
worden.


Rebecca hielt Nicole stützend ihren Arm hin, damit sie beim
Absteigen nicht das Gleichgewicht verlor. »Danke«, hauchte diese.


»Was machen wir nun als erstes?«, wollte die Medizinerin
wissen.


Du machst gar nichts, hätte Nicole am liebsten geantwortet,
da sie der Außeneinsatz zu zweit bereits zu nerven begann. »Ich werde zuerst
einmal die Leistungsmodule der bestehenden Anbindungen überprüfen, bevor ich
die neuen einsetze und konfiguriere.«


»Okay«, antwortete Rebecca ohne auch nur eine entfernte Idee
von dem zu haben, was Nicole gleich machen würde.


»Du kannst mir aber die große Kiste mit der Leistungselektronik,
das ist die mit der Nummer drei auf dem Deckel, zu dem Schaltkasten tragen
helfen.«


»Selbstverständlich!«


Die massige Kiste hatte auf dem Mond zwar kaum ein Gewicht –
richtiger wäre es zu sagen, nur ein Sechstel des Gewichts auf der Erde –,
trotzdem ging Nicoles Atem rasch und keuchend, als sie ihre Last nach zehn
Metern wieder absetzte. Mein Atem geht ruhig und gleichmäßig, mein Atem geht
ruhig und gleichmäßig, mein Atem geht ruhig und gleichmäßig, sagte sie sich
solange vor, bis ihr Atem auf sie zu hören begann. »Holst du mir noch den
Werkzeugkasten vom Rover, bitte!«


Nicole, die (aufgrund des verspiegelten Visiers) Rebeccas
Augen nicht sehen konnte, fühlte einen sorgenvollen, intensiven Blick auf ihrem
Körper, ehe diese sich abwandte und zum Fahrzeug hüpfte; nicht jedoch ohne
dabei jede Menge Dreck in die nicht vorhandene Luft zu schleudern. Sie
schnappte die Tasche von der Ladefläche und staubte ebenso elegant, wie sie gekommen
war, zu ihrer Freundin zurück und stellte diese direkt vor ihren Füßen ab. Als
wären sie eingerostet, musste Nicole gegen den Widerstand ihrer Knie ankämpfen,
um sich hinabzubeugen, den Kasten zu öffnen und das faustgroße, brennstoffzellenbetriebene
Multifunktionstool zu entnehmen, das sie für ihre Arbeit benötigte. Mit einem
Mal erschien es ihr, als steckte sie in einem dieser mittelalterlichen
Raumanzüge, die steif und ungelenk waren, sich jeder Bewegung widersetzten und
eine feinmotorische Arbeit mit den Fingern nahezu unmöglich machten. Sie hatte
so ein Ding einmal in einem Nasa-Archiv probiert, hatte sich dabei gefühlt wie
in einer mit Gewichten beschwerten Ganzkörperzwangsjacke und nur noch
Bewunderung für die ersten Astronauten empfunden, die trotz dieses gewaltigen
Handicaps so grandiose Arbeit geleistet hatten. Ihr hingegen war es vergönnt,
einen modernen, ausgereiften Anzug der zwanzigsten – oder war es bereits einer
der einundzwanzigsten – Generation zu benutzen. Die Anzüge wurden nicht nur in
ihrer Größe auf die Trägerin zugeschnitten, sondern auch softwaremäßig auf
diese abgestimmt. Eine intelligente Kontrolleinheit wusste über alle
Bewegungsabläufe, deren räumliche und zeitliche Ausdehnungen sowie die
Kraftanstrengungen, die dahintersteckten, Bescheid und war in der Lage, diese
noch in geringem Ausmaß zu unterstützen. Doch Nicole hatte in diesem Augenblick
das Gefühl, der Anzug wolle jede ihrer Bewegungen hemmen, sie an der Durchführung
ihrer Arbeit hindern und ihre Glieder noch schneller als gewöhnlich ermüden
lassen.


Mit dem Werkzeug in der Hand bewegte sie sich langsam auf
die Leistungseinheit zu. Es war ein, wie hätte es anders sein können, grauer
Quader, der an die kuppelförmige, energieproduzierende Einheit, ebenfalls in
dezentem Grau gehalten, angeschlossen war. Unter der Kuppel, die keine sechs
Meter im Durchmesser maß und gut zur Hälfte im Kraterboden versteckt war,
befand sich der Reaktor, der so sicher war wie kein anderer; so wollte es zumindest
das Handbuch wissen. An der Leistungseinheit öffnete sie die Abdeckklappe, unter
der sich die mechanische Verriegelung für die Tür zum Verteilerraum mit seinen Anschlüssen
und Kontrollpaneelen befand. Dabei handelte es sich um zwei kreisrunde
Schalter, die, um neunzig Grad gegen den Uhrzeigersinn gedreht, den Zugang
freigaben. Nahezu ohne jegliche Kraftanstrengung gelang es ihr, die Tür aus
einer Aluminiumwabenstruktur zu öffnen. »Licht«, sagte sie, um die Beleuchtung
anzumachen, doch es blieb dunkel. Sie räusperte sich. »Licht an«, sagte sie
noch ein zweites Mal. Diesmal hatte die Kontrolleinheit ihre Stimme erkannt und
ließ den Verteilerraum in kaltem, blauem Licht aufflammen. Hier am Kraftwerk
gab es keine Luftschleuse, da das Innere keine Atmosphäre enthielt. Sie tat
sich schwer, ihre Beine über die vierzig Zentimeter hohe Schwelle zu heben, um
ins Innere des winzigen Raumes zu gelangen.


Rebecca hörte Keuchen in ihren Ohren. Das Mikrofon und die
Sendeeinheit im Raumanzug schalteten sich nur ein, wenn der Pegel des
Gesprochenen eine gewisse Dezibelschwelle überschritt. Das normale Atmen
registrierten sie nicht.


Nicole stützte sich mit der linken Hand an der Wand ab,
während sie mit ihrer rechten Befehle in das Display hämmerte. Grafiken
erschienen, verschwanden wieder. Gleich darauf klopfte sie neue Kommandos in
die Einheit. Lange und interessiert betrachtete sie die angezeigte Information.
Dann begann sie mit ihrem Mehrzweck-Tool die Abdeckungen an den
Energieübertragungseinheiten abzuschrauben. Die Schrauben fielen auf den Boden.
Sie waren ihr entglitten, durch ihre zarten Handschuhe geglitten und ihre
Reflexe waren nicht schnell genug gewesen, um dies zu verhindern. Egal, dachte
sie. Wenn erst die Konnektoren drauf sitzen, gibt es für die Schrauben ohnehin
keine Verwendung mehr. Sie ließ den ersten etwa menschenkopfgroßen Konnektor in
seinen Sockel gleiten und einrasten. Ein grünes Licht leuchtet rechts neben dem
Anschluss auf. Ein verhaltenes Schmunzeln lief über ihr Gesicht. Konnektor zwei
sträubte sich anfangs und ließ sich partout nicht in den Sockel schieben. Erst
als Nicole mehrmals mit ihrem Werkzeug darauf schlug und sich anschließend noch
mit ihrem gesamten Körpergewicht dagegen stemmte, ließ sich das widerspenstige
Ding dazu überreden, mit einem jähen Ruck doch einzurasten. Ein weiters
Lämpchen leuchtete grün auf. Sie ging auf die gegenüberliegende Seite zum
Display, überprüfte den Status der Verbindungen und klopfte mit ihren
Fingerspitzen ungelenk auf den Anzeigeschirm. Bald leuchtete neben jeder
Verbindung ein zweites grünes Lämpchen. Die elektrischen Kontakte waren
erfolgreich verriegelt. Müde lehnte sich Nicole mit dem Rücken gegen das Paneel.


Keuchen und Schlürfen dröhnte in Rebeccas Helm.


Gierig sog Nicole die Luft ein und trank von der Flüssigkeit,
die ihr Anzug bereitstellte. »Wir haben fünf grün!«, sagte sie schließlich.


»Roger!«, kam es von der Basis.


»Nimm dir Zeit«, sagte Rebecca. »Wir haben alle Zeit der
Welt.«


Alle Zeit der Welt, dachte Nicole. Das ist in diesem
Raumanzug genau zehn Stunden, zwölf, wenn man die Reserve mitrechnete.


»Wie weit sind wir denn?«, wollte die Ärztin wissen.


»Ich bin hier schon beinahe zur
Hälfte fertig«, meinte Nicole ohne diesen sarkastischen Unterton, der schon
beinahe ein Markenzeichen von ihr war, in das ›ich‹ gelegt zu haben. Sie nahm
die Checkliste, las noch einmal im Manual nach, ehe sie die Parameter für die
Leistungsübertragung konfigurierte. Es waren beinahe vierhundert Parameter, und
auch wenn sie die meisten davon auf ihrem Default-Wert belassen würde, so
musste sie doch jeden einzelnen überprüfen und mit einem ›engage‹ bestätigen. Etwas
über hundertzwanzig Minuten später hatte sie die Eingabe abgeschlossen und ließ
noch den automatischen Scan über die Konfigurationsdaten laufen. Als dieser
positiv verlaufen war, wandte sie sich der Tür zu. Plötzlich neigten sich die
Wände, begannen zu tanzen, stürzten auf sie ein. Die Umrisse der Tür verflossen.
Ihr Schädel schien durch den Raum zu kreisen und dabei in regelmäßigen
Abständen gegen ihr Gehirn zu schlagen. War es die Unmenge an Zahlen, die ihr den
Schwindel verursacht hatte, oder die bereits mehr als fünf Stunden, die sie
schon in ihrem Raumanzug steckte? Sie schwankte, als sie auf Rebecca, die ihren
Helm zur Tür hereinstreckte, zusteuerte.


»Wie geht es denn voran«, fragte Shannon, die rhythmisch mit
ihrem Spielbein wippte, das einfach nicht zur Ruhe kommen wollte.


»Wir haben fünf grün!«, sagte Christopher euphorisch. Es war
ein Spruch, den Nicole gerne verwendete, um zu signalisieren, dass alles wie
geplant lief, dass alle vier Anzeigen grün zeigten und ihr Gesicht ebenfalls.


»Was soll das heißen?«, fragte Shannon.


»Ich meine, die Konnektoren und die Verriegelungen zeigen viermal
Grün. Und die Überprüfung der Konfiguration für den Energietransfer sah auch
sehr gut aus. – Erstklassige Arbeit Nicole!«


Nichts rührte sich.


»Nicole? Nicole, Basis! Basis
an Nicole!«


Ob Nicole diesen Funkspruch noch empfing, hatte sich nicht
mehr mit hundertprozentiger Sicherheit klären lassen. Darauf geantwortet hatte sie
jedenfalls nicht mehr.


»Nicole! Nico! Nicooooo!«, brüllte Rebecca, ihre Stimme sich
schrill überschlagend.


Hart schlug Nicole mit dem Visier ihres Helmes, nur einen
Meter vor Rebeccas Moonboots, im schwarzen Staub des Kraters auf. Ihr linkes
Bein war nicht mehr in der Lage gewesen, die Hürde der überdimensionalen
Türschwelle zu meistern.


»Mierda! Cabrones! Könnt’ ihr uns den großen Rover schicken,
aber ›rápido‹!«, schrie Rebecca in ihrem Helm. Laut und stoßweise kam ihr Atmen
über den Funk. »Schnell, verdammt noch mal!« Doch statt einer Antwort hörte
sie, gleich einer gewaltigen Brandung, nur das Blut in ihren Ohren rauschen.


»Den großen Rover …?«, sagte Shannon mehr zu sich selbst als
zu einem ihrer Mitarbeiter.


»Erin, schnell!«, rief Martin, ohne auf eine Anweisung der
Kommandantin zu warten. »Schnell, schnell!« Beide sprinteten aus der Zentrale
zu ihren Raumanzügen, die gleich neben den Luftschleusen hingen, streiften sie
ohne die isolierende Unterwäsche anzulegen oder die vorgeschriebenen
Sicherheitschecks durchzuführen über, während Shannon aus emotionslosen Augen
in die Schwärze des Kraters starrte.


Keine fünf Minuten später schloss sich das innere Schott der
Luftschleuse. »Emergency Deco«, rief Martin und noch im selben Augenblick
konnten sie fühlen, wie die Luft aus der Schleuse gesaugt wurde. Gleich darauf
öffnete sich das äußere Schott und Erin und Martin rannten zum Rover, so rasch
es ihre hüpfenden Bewegungen zuließen. Noch ehe Erin die Tür richtig geschlossen
hatte, drückte Martin die Steuerung nach vorne bis zum Anschlag. Langsam begann
die Elektronik, die Leistung an den Antriebsrädern hochzufahren. Eine Wolke aus
Staub stieg hinter dem Gefährt auf.


Beinahe wäre Martin über sein Ziel hinausgeschossen, als er
das Vehikel zum Stehen brachte. Erin sprang aus der Kabine und sah zu Rebecca.
Diese kniete vor einer Gestalt, die gegen den rechten Vorderreifen des offenen Rovers
gelehnt lag.


»Schnell, schnell, schnell!«, kam Martins Stimme über den offenen
Kommunikationskanal. Beide hielten auf Rebecca und Nicole zu.


Rebecca rührte sich nicht. Drehte sich nicht um, sah nicht
zu den beiden auf.


»Rebecca, was …«, stieß Erin hervor, ehe sie innehielt. Sie
brauchte ihre Frage nicht auszuformulieren, brauchte sich nicht den Kopf zu
zerbrechen, wie sie die Verletzte am sichersten im Rover fixierten, brauchte
nicht überlegen, wo sie ein paar Sekunden beim Rücktransport aufholen konnten,
brauchte nicht in Rebeccas Gesicht zu sehen, um zu wissen was geschehen war. Aus
der Haltung von Rebeccas Oberkörper, ihrem Kopf und ihren Armen konnte sie mehr
ablesen, als sie in diesem Moment wissen wollte.


Endlose Minuten schienen nicht verstreichen zu wollen. Niemand
sagte etwas. Auch von der Basis kam kein Spruch. Vermutlich ahnte man auch dort
mittlerweile, was geschehen war.


»Ich hab sie verloren«, sagte Rebecca mit einer Stimme, die mit
ihrer sonst so fröhlichen nichts gemein hatte. Zorn, Wut und Enttäuschung klangen
in ihrer Stimme mit, die so fremd für die vertrauten Ohren klang. Erin kniete
neben ihr nieder, sah das entspiegelte, gesplitterte Visier von Nicoles Helm. Nass,
als wäre sie eben aus dem Ozean aufgetaucht, klebte deren pechschwarzes Haar an
ihrem Kopf. Starr und weit waren ihre erschöpften Augen aus den Höhlen
getreten; der entsetzte Blick einer Erstickten.


»Ich wollte meine Sauerstoffversorgung an ihren Anzug
anzuschließen. Doch … doch …«, stammelte Rebecca und versuchte die Tränen aus
ihrer Stimme fernzuhalten. Verzweifelt suchte sie nach einer Rechtfertigung,
warum sie Nicoles Tod nicht verhindern hatte können. Doch es bedurfte keiner Rechtfertigung.
Sie war die Ärztin, sie wusste, warum sie Nicole diesen Außeneinsatz auszureden
versucht hatte.


»Das Leck war zu groß«, sagte Martin ruhig, als er so zärtlich
über Nicoles beschädigten Helm strich, als dürfte er ihre gläserne Haut nicht
verletzen.


Rebecca nickte stumm.


Die Crewmitglieder in der Basis standen beisammen, als sich die
innere Tür der Schleuse aufschob. Kein Laut war zu hören, nur das monotone
Öffnen und Schließen der Ventile und das Surren der Pumpen, die für die
Lebenserhaltung notwendig waren. Es schien, als spielten diese ein Requiem für
ihre Kollegin, als Rebecca, Martin und Erin Nicole in die Basis trugen.


Martins Augen funkelten böse in
Shannons Richtung, doch diese schien in ihrer eigenen Welt versunken zu sein.


»Das sind ja schlechte Neuigkeiten«, sagte Leander, während
hinter ihm gerade die arabische Halbinsel aus dem Bild schwebte. Er zündete
sich eine Zigarre an und blies den Rauch in Richtung der Ventilation, die ihn
sofort aus seinem luftigen Büro beförderte.


Shannons zerknirschtes Gesicht schien kaum mehr ein rotes
Blutkörperchen zu besitzen und ihre Hände zitterten, als sie sie auf den Tisch
legte. »Ja … es ist … schrecklich. Es war meine Schuld, ganz allein …«


»Bitte, Shannon hören Sie auf, sich Vorwürfe zu machen.«


»Doch, es war ganz allein meine Verantwortung. Ich … ich
wusste, dass es ihr nicht gut ging und ich hätte es niemals zulassen dürfen,
dass sie in diesem Zustand hinausgeht.«


Rauschen kam über die Tonfrequenz und Leander machte einen
gleichgültigen Eindruck. Bei einer Videokonferenz mit ihm konnte man nie sagen,
ob er tatsächlich vor der Kamera saß oder sich von einer unbeweglichen holographischen
Projektion vertreten ließ. »Wozu haben Sie denn eine Ärztin auf der Station? In
medizinischen Belangen ist sie die letzte Instanz, nicht die Kommandantin.« Er
paffte ein weiteres Wölkchen in die Luft und kritzelte etwas auf die spiegelnde
Oberfläche seines Organizers.


»Nicole …«, Shannon schniefte, »war so stolz auf ihre Arbeit
und sie wollte nicht, dass es ihretwegen zu einer Verzögerung bei der
Fertigstellung der Station käme. Ich hab mich von ihr breitschlagen lassen und
es ihr trotz …«, sie schluckte als gelte es, einen überdimensionalen Kloß ihre
Kehle hinunterzuwürgen, »ihres Gesundheitszustandes gestattet, diesen
Außeneinsatz heute durchzuführen.«


»Shannon, hören Sie mir überhaupt zu? Ich sagte gerade, Sie
trifft keine Schuld«, insistierte Leander energisch.


»Wen denn sonst? Ich bin die Kommandantin hier, niemand
sonst.«


»Hören Sie, da Sie sich derzeit aufgrund des Todes von
Nicole in einem psychisch labilen Zustand befinden, kann ich gerne die Leitung
der Basis ihrem Stellvertreter anvertrauen – wenn Ihnen damit geholfen ist.«


Shannon sah überrascht in den Bildschirm, ihre Augen hart,
kalt und weit. »Das ist wirklich nicht nötig, Leander. Ich bin sehr wohl noch in
der Lage, diesen Außenposten bis zu meiner Ablöse zu leiten.« Sie nickte wie um
ihre Aussage zu bestätigen, und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


»Wie Sie meinen. Es sind ohnehin nur noch zwei Tage bis der
Shuttle eintreffen wird, um Sie wie geplant abzuholen. – Martin, bleiben Sie
bitte noch, denn ich möchte mit Ihnen noch ein paar Punkte bezüglich der
Ankunft des neuen Kommandanten besprechen.«


Shannon stand auf und verschwand in ihrer Kabine.


Sie schloss die Tür ab,
trocknete ihre Tränen und schnäuzte ihre Nase. Dann ging sie zum Spiegel,
frisierte ihr zerwühltes Haar und ließ das makellose Blond über ihre Schultern
wallen. Wären nicht ihre Augen leicht gerötet gewesen, hätte nichts darauf
hingewiesen, dass sie sich auch nur annähernd unbehaglich oder schlecht fühlte.
Ausgeglichen und selbstsicher wirkte das Gesicht, das aus dem Spiegel sah.
Entspannt atmete sie ein, legte beide Hände auf ihren flachen Leib und war
zufrieden damit, dass sie keinerlei Emotion in selbigem fühlte. Auf der Schauspielschule
hätte das eine glatte Eins auf die Dramaturgieprüfung gegeben, stellte sie
zufrieden schmunzelnd fest.


Als zwei Tage später der Shuttle mit einer Präzision
aufsetzte, die auf der Erde seit längerem nicht einmal mehr im normalen
Flugverkehr erreicht wurde, waren die Emotionen der Bewohner der Tsiolkovsky-Basis
gemischt. Shannon hatte ihre wenigen persönlichen Dinge in einer kleinen
Transportkiste verstaut und Martin hatte es sich nicht nehmen lassen, diese
persönlich zur Luftschleuse zu tragen. Um sicher zu gehen, wie er sagte. Nahezu
alle freuten sich, ihre Kommandantin, von der die wenigsten wussten, wie sie
tatsächlich einzuschätzen war, bald los zu werden. Was hatte es mit dem Gefühlsausbruch
nach Nicoles Tod, der so überhaupt nicht zu ihrem Charakter passen wollte und
so überraschend kam, wie ein Schneesturm an der Landestelle von Apollo 11, auf
sich? Wollte sie die anderen damit für sich einnehmen? Wollte sie ihnen
Anteilnahme vorspielen, wo es keine gab? Oder ließ sie womöglich ihren wahren Emotionen
freien Lauf? Rebecca konnte es nicht sagen, hätte aber im Zweifelsfall ihre
gesamte Habe auf die Unaufrichtigkeit ihrer Kommandantin gesetzt. Was Nicole
betraf, war es ohnehin nicht mehr von Bedeutung.


Am Tag zuvor war Rebecca noch mit Martin und den anderen das
Protokoll durchgegangen, das für Todesfälle auf dem Erdtrabanten niedergeschrieben
worden war. Bis ins kleinste Detail war darin festgelegt worden, wie mit
Leichen zu verfahren sei, die zur Erde zurückgebracht werden sollten, und wo
diese bis zum Eintreffen des nächsten Shuttles aufbewahrt werden sollten. Bisher
war dieses Protokoll jedoch noch nie zur Anwendung gekommen.


Auch an diesem Tag, an dem Nicole zur Erde zurückkehren
sollte, kam es nicht zur Anwendung. Martin, der, seit Shannon zu packen
begonnen hatte, ›Interimskommandant‹ war, sowie Rebecca und Erin hatten
entschieden, wie die sprichwörtlich letzte Reise ihrer Freundin und Kollegin
vom Mond vonstatten gehen sollte. Professionell drängten sie ihre Trauer und
ihre sentimentalen Erinnerungen beiseite, um Nicole einen würdigen Abschied zu
bereiten.


So trugen die drei mit Marks Unterstützung den Aluminiumsarg
mit bedächtigen Schritten zum Raumschiff. Dazu ließ Christopher über die
Intercom die Hymne des Planeten Erde erklingen. Als diese zu Ende war, knackte
es im Funkkanal. Christopher räusperte sich mehrfach, bevor er, gefasst und mit
angenehmer Stimme sagte: »Ich spreche sicher im Sinne aller hier auf Tsiolkovsky,
wenn ich sage: Nicole, wir danken dir für deine Kameradschaft, für deine Freundschaft,
dafür, dass du uns viele lange Mondnächte mit deinem Witz und deinem Lachen…«,
er räusperte sich noch einmal, schluckte. »… erträglicher gemacht hast.« Es
folgte eine Pause bevor er noch hinzufügte: »Wir haben fünf grün!«


Die vier hatten mittlerweile die Rampe des Shuttles
erreicht, als Christopher noch die Hymne ihres Heimatlandes spielte – die Großbritanniens.


Rebecca, die bis zum letzten
Atemzug bei ihrer Freundin gewesen war, kämpfte tapfer und unermüdlich dagegen
an, doch schließlich waren ihre Selbstbeherrschung aufgezehrt, ihre Kraftreserven
erschöpft und die Grenzen ihrer Professionalität weit überschritten; schutzlos
stand sie mit einem Mal ihren gewaltigen Emotionen gegenüber. Sie konnte nicht
mehr und sie wollte auch nicht mehr länger ihre Gefühle verbergen, sie auf Eis
legen und so tun, als wäre dies alltägliche Mondroutine. Tränen schossen über
ihr Gesicht und das Schluchzen war nicht nur in ihrem Helm zu hören. Als sie
den Sarg im Inneren des Raumtransporters abstellten, war es Zeit für den
Abschied. Rebecca kniete nieder und strich liebevoll mit ihrem Handschuh über
das kühle Metall, ihre Lippen bebten und sie schickte einen letzten Gruß und
ein warmherziges Danke in das metallene Behältnis, als befände sich dort noch
mehr als die seelenlose Hülle jener Frau, die ihr weit mehr als nur eine
Kollegin gewesen war. Zitternd richtete sie sich auf und wandte sich zu Martin
um, der am Fuß der Rampe auf sie wartete. Gebrechlich und müde wie eine
Achtzigjährige fühlte sie sich, als er sie auf dem Weg zurück zur Basis stützte.


LunEx hatte als Nachfolger für Shannon einen gewissen Vladimir
geschickt. Ein mehr als untypischer Vertreter jenes Landes, das lange Zeit die
Nase im Rennen zum Mond vorne gehabt hatte und das später immer wieder für die
Vereinigten Staaten von Amerika da war, wenn deren Trägersysteme aufgrund aller
möglicher technischen Gebrechen ausfielen, nicht verfügbar waren oder einfach
in der Atmosphäre explodierten oder verglühten. Er war noch keine vierzig, und sein
langes Haar hätte genauso jedem US-Marine gestanden; hätten die Kollegen aus
den Vereinigten Staaten es nicht für absolut notwendig erachtet, ihren
Verbissenheit und Fanatismus ausstrahlenden Gesichtsausdruck durch den so
typischen Bürstenhaarschnitt noch zu betonen. Seine ersten Worte, als er nach
seiner Ankunft die Basis betrat, wären es wert gewesen, gleich neben denen von
Neil Armstrong und Pete Conrad im Buch der Geschichte aufgezeichnet zu sein: »Leider
habe ich absolut keinen Wodka im Gepäck.« Damit war das Eis – normalerweise im
Wodka schwimmend – gebrochen, und seine ersten Sympathien gesichert. Als ihn kurz
darauf ein unzweideutiges Klirren aus seinem Handgepäck Lügen strafte, hatte er
die Mehrzahl der Crewmitglieder bereits für sich eingenommen.


Erin war mehr als positiv überrascht, als ihr der Russe mit
dem braunen Pferdeschwanz gleich am zweiten Tag nach seiner Ankunft den Auftrag
gab, die Systeme der Station zu überprüfen und nach eventuellen
Unregelmäßigkeiten und Anomalien Ausschau zu halten. Ein Großteil dieser Tests
waren automatisiert und lieferten einen automatisch erstellten
Abschlussbericht. Ähnlich wie in einem Raumfahrzeug wurden auch auf der Station
die Daten der Lebenserhaltungssysteme sowie die gesamte Kommunikation in und
mit der Basis aufgezeichnet und protokolliert.


Drei Tage später verbrachte Erin ihren Arbeitstag noch immer
zwischen Aufzeichnungen und Log-Dateien. Sie sichtete Dateien nach Datum,
Zeitstempel und Herkunftsort, ehe sie entschied, diese zu löschen oder zu
archivieren. Gerade war sie im Begriff, einige Videoaufzeichnungen der letzten
vierzehn Tage in den virtuellen Abfalleimer zu verschieben, als ihr ein rot
geschriebener Dateiname auffiel. Die Datei stammte der Ziffernkombination zufolge
aus Nicoles Kammer. Ein rot hinterlegter Dateiname verwies darauf, dass die
Aufzeichnung manuell gestartet worden war. Wie sollte das im Fall von Nicole einen
Sinn ergeben? Erin grübelte. Aufzeichnungen in den Unterkünften der Mitarbeiter
waren wegen der strengen Datenschutzrichtlinien von LunEx prinzipiell untersagt,
sie konnten ausschließlich und absichtlich nur durch den Bewohner der
Unterkunft selbst initiiert werden. Sie sah noch einmal auf das Datum und die
Uhrzeit der Datei. Es war der Vorabend des Tages von Nicoles Tod. Erin, ausgestattet
mit allen Rechten, die eine Administratorin benötigte, rief die Aufzeichnung
ab.


Kaum vier Minuten später sprang sie auf und lief von ihrem
Arbeitsplatz im Modul 2 in die Zentrale, um Martin zu suchen.


»Was ist denn los?«, wollte dieser wissen, als er ihr
Gesicht sah, das dieselbe kranke Farbe besaß, wie die Oberfläche des
Erdtrabanten bei Vollmond.


»Ich …«, sie schluckte. »Ich muss dir unbedingt was zeigen«,
sagte sie und schaffte es nicht ruhig vor ihrem Kollegen zu stehen. Ihre Hände
gestikulierten wirr neben ihrem Körper.


Ohne die Frage nach dem Warum oder Wieso zu stellen, folgte
er ihr. Offensichtlich bedurfte der Ausdruck in ihrem Gesicht keinerlei
weiterer Erklärung mehr. »Sieh dir das an!« Ihre Stimme zitterte hörbar, als sie
sich an ihre Konsole setzte.


Zehn Minuten später starrten beide noch auf den Bildschirm,
der jedoch nur noch weißes Rauschen zeigte. Martins Gesichtsfarbe hatte
mittlerweile dasselbe fahle Weiß angenommen wie das von Erin. Er atmete tief
durch, lief in dem schmalen Gang des Moduls auf und ab, griff sich an die Stirn,
zupfte an seinem nicht vorhandenen Bart. Dann blieb er stehen und sah seine Kollegin
fassungslos an.


Eine Minute später schien Martin wieder Herr der Lage und
fähig zu sein, einen Satz zu artikulieren; es war ein einfacher kurzer Satz,
ein Satz, der nur aus drei Worten bestand, ein Satz der einen Beginn
darstellte; einen Beginn, der die Geschichte, die schon vorherbestimmt schien,
verändern sollte, einen Beginn, der in einem der größten Skandale der
Geschichte gipfeln sollte: »Dieses verdammte Miststück!«
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Houston,
2065


Rhythmisch hämmerte sie mit ihrem
zehn Zentimeter Absatz gegen den Steinboden. Die sie umgebenden Wände strahlten
in warmen Pastelltönen und konnten das Klappern nur unzureichend schlucken.
Erst als ihr Rechtsbeistand ihr einen mahnenden Blick zuwarf, fiel auch ihr dieses
regelmäßige Klopfen auf, das unaufhörlich durch den Raum hallte und einen bereits
nach kurzer Zeit der Grenze zur Unbeherrschtheit einen entscheidenden Schritt
näher bringen konnte. Auf ›sonnendurchflutet‹ stand die Einstellung an der
Lichtsteuerung, und beinahe hätte man dies auch der künstlichen Beleuchtung
abgenommen. Die Klimaanlage schuf nicht nur ein angenehmes Klima im Raum,
sondern brachte auch frischen Wind in die Versammlung, sodass die Bürokratie
gar nicht erst Gelegenheit hatte sich einzunisten. Shannon wusste nicht, warum
sie hektisch versuchte, ihren spitzen Absatz in den Boden zu bohren. Angespannt
war sie, ja, aber nicht nervös. Bedenken, dass bei der Sache eine Entscheidung
fallen könnte, die zu ihren Ungunsten wäre, hatte sie nicht im Geringsten.
Vermutlich war es ihre Ungeduld, mutmaßte sie, die ihre Beinmuskulatur zu
Höchstleistungen anspornte. Lang wurde ihr die Zeit, die sie besser mit sinnvollen
Dingen zubringen hätte können, hier vor diesem Untersuchungsausschuss, der nichts
gegen sie finden konnte, wo es nichts zu finden gab. Endlos schienen die
Minuten, nach denen der Vorsitzende endlich das Wort ergriff.


»Aufgrund aller vorliegen Fakten und Ihrer Aussage, Ms
Parker, kommt die Kommission zu folgendem Beschluss: Sie, Shannon Parker, tragen
keinerlei Schuld an dem Tod der Technikerin Nicole Moore. Es handelte sich
dabei um einen Unfall, an dem Ihnen keinerlei Schuld angelastet wird. Der
Vorfall wird nicht in ihre Akte aufgenommen. Damit ist die Untersuchung
abgeschlossen.«


Shannon, die in einem einfärbig schwarzen Kostüm erschienen
war, wagte ein schüchternes Lächeln. »Danke«, strahlte sie schließlich. Ihr
Mund wirkte unnatürlich und breit.


»Das Ergebnis ist zwar nur vorläufig, denn nach der Rückkehr
der übrigen Crewmitglieder, die zu diesem Zeitpunkt noch auf der Basis tätig
waren, müssen wir selbstverständlich noch deren Aussagen einholen, doch das
sollte, nachdem wir auch noch die schriftliche Bestätigung von Ms Moore haben,
dass sie gegen den Rat ihrer Ärztin ihren Dienst versah, nur noch eine reine
Formsache sein«, sagte Carl Vargas, der Leiter des Untersuchungsausschusses.
Sein Gesicht sah wesentlich jünger aus, als es sein dichtes graues Haar
vermuten ließ.


»Freut mich, das zu hören«, gab Shannon zurück, die erst
durch ihr Schuhwerk die Größe gewann, die ihr die Natur versagt hatte. Sie warf
ihren Kopf in den Nacken, strich mit einer lasziven Handbewegung das mittlerweile
rotbraun gefärbte Haar aus ihrem Gesicht und lächelte Vargas an.


Shannon war zufrieden. So zufrieden, wie sie nur sein
konnte. Der Tsiolkovsky-Außenposten war noch unter ihrem Kommando
fertiggestellt worden, ihre Rückkehr zur Erde war planmäßig und ohne weitere
Verzögerungen erfolgt und der Tod der Technikerin hatte weder für sie noch für ihre
Karriere irgendwelche nachteiligen Auswirkungen.


Sie beschloss diesem Umstand Rechnung zu tragen und das stetige
Fortschreiten ihrer Karriere, die wie geplant, den von ihr verlegten Schienen
zu folgen schien, ohne auch nur eine Handbreit davon abzuweichen, bei einem
oder auch zwei Gläsern Champagner zu feiern.


Stöckelnd ging sie in das sündhaft teure Restaurant zwei
Blocks weiter, eines der besten in Central Houston, und bestellte den teuersten
Champagner, den sie auf der Karte finden konnte.


»Eine ausgezeichnete Wahl, Miss Parker«, bestätigte der
Kellner, dessen dominanter Nase sie ansah, dass er ihr nicht nur im Lokal gerne
zu Diensten gewesen wäre.


Sie liebte es, wenn die Menschen auf der Straße sie erkannten,
wenn sie ihr bewundernde Blicke zuwarfen, wenn sie sie tuscheln hörte: »Das ist
eine Astronautin.« Mit einer Freude und einem Strahlen, als säße sie in der
bezaubernden Gesellschaft von George Clooney dem Sechsten, trank sie ihren
Champagner; prickelnd ließ sie Tausende von Perlen auf ihrer Zunge zerplatzen. Sie
leerte das Glas, um gleich darauf ein zweites zu bestellen.


»Wissen Sie, dass ich Sie immer schon bewundert habe – Sie und
das, was Sie da oben«, er wies mit seinem krummen Zeigefinger zur Decke, »tun«,
meinte der Kellner. In diesem Augenblick hatte sie den Eindruck, als wäre er etwas
verlegen.


Sehr schön, dachte Shannon. »Ja, ich arbeite gerne oben auf
dem Dachboden«, sagte sie und ließ ihr perfektes Gebiss durch ihr
Public-Relations-Lächeln blitzen.


»Was mich aber am meisten beeindruckt hat«, setzte er
unbeirrbar fort, »war, dass sie die ›Shannon-Parker-Stiftung‹ für begabte, aber
mittellose Kinder und Jugendliche ins Leben gerufen haben. Das hat mich
wirklich tief beeindruckt. – Und dass sie das aus ihrem Privatvermögen
finanzieren.«


Sie sah ihn lange an, als müsse sie sich erst eine passende
Antwort überlegen. »Ja, mich auch«, gab sie schließlich schnippisch zurück und
fragte sich in diesem Augenblick, wer sie überhaupt auf diese absurde Idee mit
der Stiftung gebracht hatte.


Der Ober stutzte, bevor er ihren Kommentar mit einem
übertriebenen Lachen quittierte. »Wären Sie bitte so freundlich und würden sich
in unserer Gästedatei verewigen?«, sagte er und hielt ihr, ihr Einverständnis vorwegnehmend,
bereits den PDA vor die Nase, der ihre Signatur automatisch an die bisherigen
Aufzeichnungen anfügte.


»Bitte sehr!«, sagte sie, nachdem sie neben ihrem Namenszug
noch ein Herz und den Namen des Restaurants eingetragen hatte. Ob er wohl
wusste, dass er soeben mit der Frau gesprochen hatte, die als erste ihren
Fußabdruck im Marsstaub hinterlassen würde? Eine Zufriedenheit und Ruhe legte
sich über ihre Gedanken, und der Champagner verbreitete eine wohlige Wärme in ihrem
Körper. Vom kleinen Fingernagel bis zu den Haarspitzen konnte sie dieses
Kribbeln fühlen, das ihrem Körper mehr Lust bescherte, als jede sexuelle
Erregung, die sie bis dato in ihrem Leben verspürt hatte. Ob Greise oder
Kinder, Afrikaner oder Chinesen, Hinterwäldler oder Großstädter, jeder einzelne
von all den Milliarden Erdenbewohnern würde bald ihr Gesicht und den
dazupassenden Namen kennen – und so schnell nicht wieder vergessen.


Nachdem sie ihr Glas geleert und zwei Scheine für die Drinks
und die Bedienung auf den Tisch gelegt hatte, nickte sie nur kurz in Richtung
Theke, als sie aufbrach. Knapp bevor es ihr gelang, dem Pöbel zu entfliehen und
den sicheren Ausgang zu erreichen, stürzte der Kellner auf sie zu, ergriff ihre
Hand und schüttelte sie so heftig, dass sie fürchtete, er könnte sie an der
Schulter abreißen. Shannon war mehr als überrascht, als er plötzlich auch noch einen
Handkuss andeutete. Vermutlich hat er es in meinem verdutzten Gesicht gelesen,
dachte sie, dass ich Hände schütteln unter Fremden nicht ausstehen kann. Dass
es sich mit Handküssen ähnlich verhielt, war in meinem Gesicht vermutlich nicht
im Klartext zu erkennen. Warum hat er mir nicht gleich einen amikalen Kuss auf
die Wange geklatscht?


»Ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihre Zukunft und hoffe, Sie
bald wieder zu sehen oder zumindest von Ihnen zu hören«, sagte er
enthusiastisch.


»Keine Angst, das werden Sie«, gab sie strahlend zurück. »Das
werden Sie!« Vorausgesetzt ich kann meinen Arm nach dieser Misshandlung noch
gebrauchen und hab mir bei dem Handkuss keine Bakterienkolonie eingefangen; dies
behielt sie allerdings für sich.


Der Kellner nickte glücklich, als hätte sie ihm gerade ohne
jeden Zweifel bestätigt, dass der Weihnachtsmann doch mehr als nur eine antiquarische
Fantasie war.


Shannon sollte Recht behalten. Der Kellner, und er sollte
nicht der einzige bleiben, sollte bald von Shannon Parker hören, doch die
Umstände, unter denen es geschehen sollte, waren von denen, die sie sich in
ihrer Fantasie ausgemalt hatte, so weit entfernt wie die Erde vom Mars.
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London,
2039


Müde saß sie am Schreibtisch. Schwer
lag ihr Kopf auf beide Hände gestützt. Wie sollte sie sich konzentrieren, wenn
sich ihre Eltern vor der Tür ständig anschrien.


»Warum müssen wir sie auf die Schule schicken?«, keifte ihre
Mutter.


»Weil ich es so will!«


»Klar, weil du es so willst! – Dein Wille geschehe. Und wer
soll die sündteure Ausbildung bezahlen? Ich kann nicht mehr als arbeiten. Und
fünfzig Stunden in der Woche sind mehr als genug, wenn ich den Haushalt auch
noch daneben hab.«


Ihr Vater schien nachzudenken. »Ich könnte am Wochenende
arbeiten. Immer wieder suchen sie Leute, die am Spaceport in Heathrow Ladung
stauen.«


»Ladung stauen? Am Spaceport? Du, als Ingenieur? Kommst du
dir da nicht blöd vor?«


»Die zahlen gut. Die Fluktuation in dem Bereich wäre sonst
wahrscheinlich noch höher.«


»Warum willst du sie überhaupt in diese Schule schicken?
Ihre Leistungen beim Einstufungstest waren nicht mehr als schlechter
Durchschnitt. Glaubst du wirklich, das lohnt sich?«


»Genau das denke ich«, sagte er und setzte ein sicheres Lächeln
auf. »Du weißt, dass die Anforderungen an die Jungen heutzutage rasanter
steigen, als die Aktienkurse zu fallen imstande sind. Für eine gute und vor
allem zukunftsträchtige Ausbildung ist eine Privatschule wie diese unabdingbar.«


»Und ich sag dir, das ist es nicht wert. Sie packt das
nicht. Karen ist einfach zu dumm dafür.«


Anspannung zeigte sich in Johns Gesicht. »Nur wenn sie nach
dir kommt, Isidora. Aber ihre Interessen liegen ja ganz woanders. Sie wird
nicht nach dir kommen.«


»Hättest du wohl gerne!«, fauchte sie.


»In dieser Sache bin ich mir sicher, sonst würde ich nicht
all das auf mich nehmen.«


Karen saß an ihrem Tisch. Tränen klopften auf die glänzende
Oberfläche ihres Tablets, in das sie eigentlich ihre Hausaufgaben tippten hätte
sollen.


Sie war zwar schon neun, doch dass ihre Mutter so über sie dachte,
das brachte ihr junges Leben rasch an die Grenze des ohnehin noch labilen
Gleichgewichts. 


Lustlos und demotiviert fuhr sie täglich in die Schule. Der
Sinn dieser Aktion verschloss sich ihrem kaum genutzten Intellekt. Wozu das
alles, wenn es ja doch zu nichts führte, wenn sie es ja doch nicht packte. Jede
ihrer schulischen Leistungen schien den Gedanken ihrer Mutter zu gehorchen. Gab
es anfangs noch einzelne Gut, die aus der großen Masse der Befriedigend und
Genügend herausstachen, existierten bald nur noch Letztere. Das
Abschlusszeugnis der Primary School war ein Desaster. John beschloss, mit seiner
Tochter zu reden.


»Karen, was ist los mit dir?«


»Was soll schon los sein?«


»Du weißt genau, was ich meine.«


»Die Schule?«


»Ja, die Schule.«


»Es läuft derzeit nicht so gut.«


»Also ist dir das auch aufgefallen.« Gleich darauf ärgerte
es ihn, diese zynische Bemerkung gemacht zu haben.


Karen sah in traurig an. »Ich kann nicht anders, Dad.«


»Was heißt, du kannst nicht anders?«


»Es geht einfach nicht. Egal was immer ich tue und wie sehr
ich mich anstrenge, es geht einfach nicht.« Ihre Augen sahen aus, als würde
jeden Augenblick ein Meer aus Tränen über die Ufer treten und einem Tsunami
gleich alles überfluten, was sich in ihrer unmittelbaren Nähe befand.


John sah sie lange an. Nach einer Minute wurde sie nervös
und begann auf ihrem Sessel herumzuwetzen. Ihre Augen wanderten unruhig im
Zimmer umher, als suchten sie einen Punkt, an dem sie sich festhalten konnten.
»Und, warum geht es einfach nicht?«, fragte er so ruhig, als würde er nach dem
abendlichen Unterhaltungsprogramm fragen.


»Ich … ich …«, begann sie schüchtern.


»Karen, du warst immer schon mein Mädchen und du weißt, dass
du mir alles sagen kannst.«


Sie nickte.


»Auch die Dinge, die deine Mutter nicht zu erfahren braucht.«
John schmunzelte.


»Ich weiß, Dad.« Sie zog eine Schnute.


»Also, was ist dann noch? Raus mit der Sprache? Oder
betrifft es etwa mich?«


Karen gluckste verlegen. »Auch«, sagte sie dann.


»Du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Ich war immer für
dich da. Erinnerst du dich? Damals, als die Bremsen deines Rollers versagten
und ich dich noch im letzten Augenblick aufgefangen habe, bevor du den
Steilhang hinuntergerasselt wärst?«


Sie nickte und ihr Gesicht hellte sich etwas auf.


»Sag mir, worum es geht, Kleines?«


»Ich …«, begann sie erneut, »ich habe einmal dich und Mama
gehört. Du sagtest, du wirst mehr arbeiten, um meine Schule zu bezahlen, sie
sagte, ich wäre … ich wäre … zu dumm dafür.« Sintflutartig liefen ihr die
Tränen über die Wangen.


John sah sie ernst an. Er griff nach Karens Hand, fühlte
ihre verletzbare Haut, ihre zarten Finger, ihre sensible Wärme. Er fühlte aber
auch ihre Angst und Unsicherheit, die ihren Körper zu beherrschen schien. »Hör
mir zu«, sagte er mit einem sanften Lächeln. »Erstens hat deine Mutter das
nicht so gemeint, Karen, und zweitens …«, er überlegte kurz, »brauchst du in diesem
Fall nicht auf sie zu hören.«


»Aber …« Durch einen Vorhang aus Tränen sah sie zu ihm auf.


»Ich weiß, ich weiß, Karen. Dieser Fall ist eine Ausnahme,
verstehst du. Ich sage nicht, dass du auf deine Mutter nicht mehr zu hören
brauchst, ich sage nur, dass du in diesem Fall nicht auf sie hören sollst.«


Karen sah ihn erstaunt an.


»Ist das klar für dich?«


Ein zaghaftes Nicken bestätigte seine Aussage. In ihrer Hose
kramte sie nach einem Taschentuch.


»Ich sage dir eines, Karen. Ich weiß, dass dich viele Dinge
nicht so interessieren, wie sie andere Mädchen in deinem Alter interessieren,
aber deshalb bist du nicht schlechter als die anderen. Folge dem, was dich
interessiert und verfolge es mit deiner gesamten Energie und Aufmerksamkeit.
Dann wird sich der Erfolg ganz von selbst einstellen.« Er strich über ihr Haar.


Erneutes Nicken.


Ein halbes Jahr später schloss Karen ihr erstes Semester an
der Privatschule ab. John fragte sich, ob seine Frau nicht doch recht gehabt
hatte. Hatte es noch irgendeinen Sinn, seine Tochter weiter zu fördern und sein
so mühsam an den Wochenenden verdientes Geld in ihre Erziehung und Ausbildung
zu investieren? Er wollte ihr noch eineinhalb Jahre geben, dann musste eine
Entscheidung fallen.


Irgendwann, während der nächsten acht Monate, trat jedoch ein
Wandel ein. Langsam und zäh, dass er zu Beginn kaum wahrnehmbar war. Womit es
letztendlich zu tun hatte, konnte er nicht sagen. War es die beginnende
Pubertät, Karens Fantasterein über Luft- und Raumfahrt oder die Tatsache, dass
sie Freundschaft mit einem Mädchen drei Häuser weiter geschlossen hatte, die
fasziniert von Karen und ihren Geschichten war.


Wie von Geisterhand wurde hier aus einer Vier eine Drei,
dort aus einem Befriedigend ein Gut. Im Abschlusszeugnis ihres College hatten
sich auch noch mehr als die Hälfte Einser geschlichen, von denen nicht einmal
Karen wusste, wie diese zu erklären waren.


Ein paar Tage nach ihrem Abschluss sah John im Lokalblatt,
dass seine Tochter als zweitbeste des Jahrgangs abgeschnitten hatte. Er hatte
ihr zwar schon gratuliert, doch aufgrund dieses Umstandes sah er sich veranlasst,
es noch ein weiters Mal zu tun. »Warum sagst du deinem alten Vater so etwas
Erfreuliches nicht? Wenn es nicht in der Zeitung stünde, wüsste ich es gar
nicht«, feixte er.


Sie aber, die gutaussehende, charmante Achtzehnjährige,
meinte »Es ändert doch nichts an der Tatsache.«


»Das nicht, aber richtig bedeutsam ist es erst, wenn es in
den Medien gebracht wird. Wenn es die Medien nicht wissen, ist es auch nicht
passiert – klar?«
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San
Francisco, 2065


Schummrig hing ein Nebel aus Alkohol,
Zigarettenrauch und Schweiß über den Köpfen. Schmerzhaft und unbarmherzig dröhnte
ein Oldie aus den Zwanzigdreißigern aus der Musikanlage. An ihrem Tisch waren
alle aufgesprungen, stampften den packenden Rhythmus in den Boden und verrenkten
ihre Körper in wilden Zuckungen zu einem Song, der herausgekommen war, als sie
vielleicht gerade einmal vier oder fünf gewesen waren. Karen lachte, konnte
sich nicht mehr beruhigen, als sie ihren Freunden beim Tanzen zusah. Würde sie
selbst von der Ferne aus betrachtet ein ebenso befremdliches Bild abgeben, als
hätte man sie geradewegs mit der städtischen Stromversorgung kurzgeschlossen?


»Noch eine Runde«, rief sie an die Bar, als das Hämmern kurz
geendet hatte. Dabei hatte sie ihren Zeigefinger in die Höhe gehalten und einen
Kreis beschrieben.


Der Barkeeper nickte. Seine Antwort hätte sie auf diese
Entfernung und bei dem Krach ohnehin nicht verstanden.


»Hast du schon eine Idee, wie es jetzt weitergeht?«, fragte
Jim.


»Weiter?« Sie lachte und der Schalk hatte sie fest im Griff.
»Ich hab mir gedacht, ich trinke jetzt noch in Ruhe mein Bier, bevor ich mich
auf den Heimweg mache.« Sie musste erneut lachen. Die vier Bier, oder waren es
fünf gewesen, hatten bereits Spuren auf ihrem Gemüt hinterlassen.


»Du weißt, was ich meine«, grinste Jim.


»So? Weiß ich das?« Sie beugte sich ganz nah zu ihm, küsste
ihn erst auf die Wange, dann auf die Nase.


Er strahlte.


»Weißt du, dass du eine unheimlich entzückende Nase hast?«


»Das hab ich, glaube ich, schon mal gehört«, sagte er. »Ich
denke, es kam von dir.«


»Dann muss es also stimmen.«


»Muss stimmen. Muss!« Er kratzte seine feuchte Nase, während
der Kellner umständlich die Getränke abstellte, damit sie diese nicht gleich
durch ihr fahriges Gerede mit den Armen umstieß.


»Ich habe übermorgen den Termin für das Gespräch. Von dem
hängt es ab, ob ich die nächsten vier Jahre etwas Spannendes, Interessantes und
Abenteuerliches erlebe, oder ob ich weiterhin in meinem Büro sitze, technische
Planungen durchführe und Projekte leite, während andere die Abenteuer erleben,
von denen ich schon mein Leben lang geträumt hab.«


»Glaubst du nicht, dass du möglicherweise ein klein wenig
übertreibst? Kein Mensch, den ich kenne, hat sein ganzes Leben von ein und
derselben Sache geträumt.«


»Ich übertreibe gar nicht; es ist doch nur so eine Redensart.«
Sie lachte ihn an. »Gut, sagen wir, seit fünfzehn Jahren geistert mir die Sache
im Kopf herum, seit ich bei meinem Studium diese Vorlesung über Spaceflight-Engineering
besuchte. Bist du damit zufrieden?« Sie verdrehte ihre Augen nach oben und nahm
einen Schluck von der köstlichen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


»Fünfzehn Jahre – so alt bist du doch noch gar nicht.« Er
lachte.


»Ja, ja. Fang nur wieder damit an.«


Er grinste breit.


»Das ist kein Kompliment, Jim. Wenn du mir schon sagen
willst, dass ich jünger aussehe, als ich tatsächlich bin, musst du zwanzig oder
zweiundzwanzig sagen.«


»Zwanzig oder zweiundzwanzig«, sagte Jim und trank zügig aus
seinem Glas.


»Du wirst es wohl nie lernen.«


Der Schelm lachte aus seinen Augen. »Wie wäre es, wenn du
mir gleich heute Nacht noch ein paar Nachhilfestunden gibst, bevor ich ein
hoffnungsloser Fall werde, rettungslos dazu verdammt, bis ans Ende meiner Tage
schönen Frauen abscheuliche Komplimente zu machen.« Er beugte sich zu ihr und
versuchte sein Gesicht in ihr Dekollete zu graben.


»Jim, nicht!« Mit beiden Händen brachte sie ihren Verehrer
auf jene minimale Distanz, dass sie zumindest sein Gesicht wieder sehen konnte.
»Bei dem, was du möchtest, brauchst du außerdem keine Nachhilfe.«


»Woher weißt du das so genau? Funktioniert dein Gedächtnis
trotz der vielen Biere noch so gut?«


Karen sah entzückend aus, als sich ihre Wangen röter färbten
als ihr Rouge. »Du bist wirklich unmöglich.«


Beide lachten.


Schon etwas unsicher auf den Beinen stakste sie zum
Taxistand unweit von Pier 39. Müde, doch gutgelaunt, ließ sie sich in das
erstbeste Taxi fallen. Vierzig Minuten später konnte sie sich nicht mehr daran
erinnern, was sie dem Fahrer gesagt hatte. Dramatisch falsch mochte es jedenfalls
nicht gewesen sein, als sie knapp nach halb vier Uhr morgens vor ihrem Haus an
der San Francisco Bay ausstieg.


Was für ein Glück, dass ich nur meine Hand zum Öffnen der
Tür brauche, dachte sie, und nicht erst mühsam – so wie es früher der Fall war
– einen Schlüssel aus den endlosen Weiten der Handtasche kramen und dann noch in
das dazupassende Loch einfädeln muss. Sie schmunzelte und drückte ihre Hand auf
den Scanner.


Die Tür sprang auf. Mit ihren femininen Boots, wie frau sie in
diesem Jahr zum Fahren mit den Anti-Schwerkraft-Bikes und Scootern trug, die
ein unverzichtbares Muss beim Shopping waren und deren Fehlen im Nachtleben
einem Fauxpas ersten Ranges gleichkam, stiefelte sie ins Haus.


»Licht«, sagte sie, doch die Automatik schien weder den
Rhythmus ihrer Schritte noch den ihrer Stimme erkannt zu haben. Wen würde es
wundern, bei dem torkelnden Gang und der alkoholgetränkten Stimme, amüsierte
sie sich. Karen schleuderte ihre Tasche und ihre Jacke auf die Ablage, von wo aus
beides sofort zu Boden fiel. Dann streifte sie die Stiefel ab. Jeder Voyeur wäre
entzückt von ihrer ansprechenden Erscheinung gewesen, als sie sich breitbeinig,
wie um sich zusätzlichen Respekt zu verschaffen, in den Durchgang zum Wohnraum
stellte, die Hände in die Hüften stemmte und energisch sagte: »Licht, verdammt
noch mal. Licht!« Die rotbraunen Locken tanzten dabei wild um ihren Kopf. Doch
nichts rührte sich. Sie wollte gerade zum Schaltpaneel gehen, um das Licht von
Hand einzuschalten, als sie von kräftigen Händen gepackt wurde, die ihre Arme hinter
ihren Rücken zerrten.


»Bist du das, Gwen?«, sagte sie erheitert. »Lass den Mist, Gwen!
Gwen?«


Eine Hand tauchte vor ihrem
Gesicht auf und zwang eine Pille in ihren Mund. Sie wehrte sich mit all ihrer
Kraft, die sie nach den unzähligen Bieren noch aufbringen konnte, um die Kapsel
nicht zu verschlucken. Doch dafür, wie ihr gleich klar wurde, war diese gar
nicht gedacht. Plötzlich begann diese in ihrem Mund zu wachsen, größer und
größer zu werden, bis sie ihre Mundhöhle komplett ausfüllte. Sie versuchte zu
schreien, und die Kapsel, die zu einem Knebel mutiert war, auszuspucken; doch
die war bereits sicher hinter ihren Zähnen verankert. Gleich darauf spürte sie,
wie stählerne Kälte ihre Hand- und Fußgelenke umschloss. Das Metall zog sich
enger und enger um Arme und Beine, bis sie sich nicht mehr rühren konnte. Dann
spürte sie einen Ruck, und die Fesseln gaben um wenige Millimeter nach. Aus
großen Augen starrte sie auf den dunklen Schatten vor ihr, der noch eine Spur
schwärzer zu sein schien als das Schwarz der Umgebung.


Silbrig flutete das Licht durch die Scheiben, als sie am
nächsten Morgen zu sich kam. Schmerzend machte sich ihr Rücken bemerkbar. Kurz
darauf ihr Gesäß. Unbequem saß sie noch immer auf dem Sessel, auf dem Platz zu
nehmen sie gezwungen worden war. Weder Arme und Beine konnte sie bewegen, noch
ihrem Mund ein Wort entlocken; nur ihre angstgeweiteten Augen stellten Fragen
und Fragen und Fragen: Warum macht ihr das? Wer seid ihr? Was wollt ihr?


Sie verspürte das dringende Bedürfnis ihre Blase, endlich
von den Überbleibseln des nächtlichen Alkoholkonsums zu befreien. Stöhnend
versuchte sie sich aufzurichten, doch eine Angst tief in ihr ließ sie wieder
zurücksinken.


Ein Mann erschien und stellte sich direkt vor die gleißenden
Fenster, so dass sie nur seinen Umriss erkennen konnte. »Freut mich, dass Sie
endlich aufgewacht sind. Ich dachte schon, wir hätten die Dosis des Narkotikums
in Ihrem Knebel zu hoch angesetzt, als wir es für sechzig Kilo ausgelegt
hatten, aber wie ich sehe, lagen wir damit goldrichtig«, sagte die mechanische
Stimme in neutralem Ton.


»Hmm…« Karen zerrte an ihren Stahlfesseln und schoss wütende
Blicke auf das von einem Lichthof umgebene Schattenbild ab. Goldrichtig!? Eine
Zumutung. Goldrichtig traut sich dieser ungebildete Pharisäer zu behaupten,
zürnte sie und in Ermangelung einer anderen Art der Artikulation trat eine Ader
– blau und pulsierend – an ihrer Stirn hervor. Am liebsten hätte sie zu heulen
begonnen und sich hinter dem Vorhang ihres Haares versteckt. Wollte er sie
demütigen, erniedrigen, ihren Willen brechen und das auf so brutale Weise?


Es gab vermutlich nicht viele Menschen auf diesem Planeten –
trotz der mittlerweile fast zwölf Milliarden –, die auch nur annähernd so
sportlich waren wie sie. Das Resultat war ein muskulöser, wohlgeformter Körper,
mit seinen ein Meter vierundsechzig vielleicht nicht gerade groß, der allerdings
kein überschüssiges Gramm Fett aufwies. Und sie hatte – der unsympathische Typ
konnte ewig dankbar sein, dass sie sich nicht rühren konnte – siebenundfünfzig
Kilo, zum Teufel, und keine verdammten sechzig. Die Galle hätte sie ihm ins
Gesicht gespuckt, hätte sie nicht der Knebel daran gehindert.


»Ich nehme Ihnen jetzt den Knebel ab, also machen Sie bitte keinen
Krach.« Langsam trat er auf sie zu. Sie blickte unablässig in sein Gesicht,
wartete darauf, es mögen sich menschliche Züge darin materialisieren, doch es
blieb unpersönlich und dunkel. Als er mit zwei Fingern den Knebel berührte,
schrumpfte dieser sofort auf die Größe der Pille zusammen. Sie spuckte diese
aus und mit einer Reaktion, die wohl den Rekord in diesem Spiralarm der Galaxis
darstellte, fing seine linke Hand diese auf, bevor sie auf den Boden fallen
konnte. Sie wollte ihn anschreien, ihn fragen, was das alles sollte, doch sie
konnte ihn nur fassungslos anstarren. War ein Mensch überhaupt zu so einer
Reaktion fähig? Womöglich war es gar keiner? Vielleicht eine dieser neumodischen
künstlichen Intelligenzen in einem menschenähnlichen Körper?


»Wer sind Sie«, fragte sie und war selbst überrascht, nicht einmal
mehr den kleinsten Hinweis von Angst in ihrer Stimme wahrzunehmen. Nur noch unauslöschliche
Wut brannte darin.


»Ich bin Eric-173«, sagte der Mann.


Also doch, geisterte es ihr durch den Kopf. Das war
natürlich schlecht für sie. Denkbar schlecht. Bei einem Künstlichen hatte sie
keine Chance ihre körperlichen Vorzüge zu ihren Gunsten einzusetzen; und auf
Mitleid brauchte sie auch nicht zu hoffen. Diese Maschinen, denn mehr waren sie
nicht, auch wenn sie Namen besaßen, um ihnen etwas von der synthetischen,
objektiven Kälte zu nehmen, waren programmiert mit hunderttausend Ersatz- und
Notfallroutinen, und würden keinen Nanometer von ihrem Auftrag abweichen, bevor
dieser nicht auf Punkt und Komma erledigt war, egal wie lange es dauern sollte,
oder wie viel Schmerzen sie dafür einem Menschen zufügen mussten. Übelkeit
stieg in ihr auf. Was war sein Auftrag bei ihr? Wie weit würde er gehen? Würde er
ihr Schmerzen zufügen? Womöglich mehr als sie ertragen konnte? Würde er sie
foltern, bis sie das Bewusstsein verlor? Sie konnte es fühlen, wie das Blut aus
ihrem Gesicht wich. Auf eine gewisse Art waren es Beamte. Beamte, deren Befugnis
sehr, sehr weit reichte; wenn es sein musste, auch weit über die Grenzen eines
Menschlebens hinaus. Ihre Eingeweide zogen sich konvulsivisch zusammen und
verstärkten den Druck auf ihre Blase. »Ich muss auf die Toilette«, sagte sie.


»Kein Problem«, meinte der Beamte. Er bückte sich, öffnete
die metallenen Bänder, die ihre Beine fixierten. Langsam stand sie auf, machte
ein paar bedächtige Schritte, um ihren Kreislauf nicht überzustrapazieren. Auch
wollte sie ihren Kidnapper nicht provozieren. Vermutlich hätte sie selbst ohne
das Dröhnen und Hämmern in ihrem Schädel und das Puddinggefühl in ihren Knien
nicht die geringste Chance auf eine Flucht gehabt. Sie ging auf ihn zu, wandte
ihm ihren Rücken zu und hielt ihm ihre gefesselten Arme unter seine
nichtvorhandene Nase.


»Tut mir leid«, sagte die sterile Stimme ohne jede Emotion,
»aber das sieht mein Auftrag nicht vor. Wenn Sie Hilfe benötigen, kann Ihnen
gerne meine Kollegin Alex-028 weiterhelfen.«


»Nein Danke«, sagte Karen resigniert und blies mit
vorgeschobener Unterlippe den Atem auf ihre Stirn, »das ist wirklich nicht
nötig.« Langsam schlurfte sie durch den Wohnraum, dann den kurzen Gang entlang
auf die Toilette. In der Prioritätenliste des Ausbildungsprogramms von Astronautinnen
rangierte dieser Punkt nicht gerade unter den Top Ten, dass sie gelernt hätte, mit
auf den Rücken gefesselten Händen das stille Örtchen aufzusuchen. Was jedoch
ganz oben auf jener Liste stand, war die astronautische Tatsache, dass das
Adjektiv ›unmöglich‹ in diesem Beruf nicht existierte; in der Gegenwart nicht,
in der Zukunft schon gar nicht und auch in der Vergangenheit konnte sie sich nicht
daran erinnern, dass es ihr schon einmal begegnet wäre.


»Was haben Sie vor mit mir?«, sagte sie, als sie in den
Wohnraum zurückkam.


»Ich werde Sie wieder am Sessel fixieren«, sagte die Stimme
gleichgültig.


»Nein, das war nicht meine Frage. Ich meine, wie lange
werden Sie mich hier festhalten?«


»Das könnte ich Ihnen auf die Sekunde genau sagen, doch mein
Auftrag sieht nicht vor, dass ich Sie darüber in Kenntnis setze.«


Gut, das war beinahe klar, dachte sie. Ein anderer der zwölf
Milliarden Menschen hätte sich vielleicht verplappert oder ich hätte ihn anflehen
können, bis er sich erweichen hätte lassen oder Mitleid bekommen hätte … Ihr
Vater hatte einmal erzählt, dass er noch vor ihrer Geburt einem Londoner Beamten
eine nicht ganz unerhebliche Summe angeboten hatte, damit er und ihre Mutter,
damals im dritten Monat schwanger, eine größere Wohnung zugewiesen bekämen.
Letztendlich war er auf die Kulanz des Beamten angewiesen gewesen, der sich
nicht bestechen hatte lassen und von einer Anzeige Abstand genommen hatte, denn
Bestechung war damals strafbar gewesen. Vermutlich war es nichts weiter als ein
Klischee, dachte sie, dass Beamte bestechlich waren. Warum nur treffen
Klischees nie zu, wenn man einen persönlichen Vorteil daraus ziehen konnte? »Gibt
es irgendeine Information, die Sie mir nennen dürfen«, fragte Karen.


»Ich darf Ihnen nur soviel sagen, dass Sie nicht in Gefahr
sind, sofern Sie sich nicht selbst in eine solche bringen und dass wir Ihnen
nichts antun werden, sofern Sie unseren Wünschen und Aufforderungen Folge
leisten.«


»Und wie, wenn ich fragen darf, verehrter Herr Eric-137, sehen
Ihre Wünsche und Aufforderungen aus?«, wollte Karen wissen und konnte dabei
eine gewisse Gereiztheit in ihrer Stimme nicht verbergen. Aber was sollte sie
sich um die Gefühle eines Künstlichen kümmern, der ohnehin nicht in der Lage war,
diese feinen Nuancen aus ihrer Stimme herauszufiltern.


»Es besteht keinerlei Grund für Sie, so gereizt zu sein«,
sagte Eric so neutral wie alles, was aus seinem zu einem schmalen Spalt verengten
Mund zu kommen schien. »Fürs Erste setzen Sie sich wieder hin, oder möchten Sie
lieber liegen? – Im Übrigen ist mein Name Eric-173.«


Karen war überrascht von soviel Flexibilität. Ihre Beine,
ihr Rücken und ihre Schultern schmerzten und sie wusste nicht, wie lange das
noch gehen sollte. »Ich möchte mich gerne auf die Couch legen«, sagte sie und
ging nur in Strümpfen auf diese zu, ohne seine Antwort abzuwarten. Sie setzte
sich, und Eric-173 schlang das kalte Metall um ihre Beine, das sich sofort zusammenzog.


Plötzlich trat eine hochgewachsene weibliche Erscheinung aus
dem Gang, der vom Wohnraum in die Küche führte. Sie trug einen Becher in der
Hand und steuerte geradewegs auf Karen zu. Bei jedem Schritt wogten ihre Hüften,
die braunen Locken schmeichelten ihrem Kopf und eine Wolke aus Östrogen schien der
gesichtslosen Schönheit wie ein unsichtbarer Schatten zu folgen. Ihre Brüste
hätten jede Gewinnerin des Miss Universum Titels wie eine Neunjährige aussehen
lassen. Doch es war wie so oft im Leben. Der erste Eindruck war falsch, der
Schein lasziver Weiblichkeit trog; die schönsten und größten Dinge waren selten
so echt, wie sie vorgaben zu sein. Sie waren nur Schein, eine Suggestion, eine
Täuschung. Der synthetische Stoff spannte sich gekonnt über jene Kurven, die
die Techniker so perfekt berechnet und die Produktionsmaschinerie ebenso
perfekt geformt hatte. Ihre Beine waren schlank und wohlgeformt – makellos.
Waren Frauenbeine jemals so perfekt gewesen? Vermutlich hatten die Entwicklungstechniker
bei dieser schon älteren Serie doch etwas übers Ziel geschossen, schmunzelte
Karen amüsiert, als die Vollbusige auf sie zutrat.


»Hier, trinken Sie das!«, sagte diese mit einer erotischen Altstimme,
und gab Karen damit endgültig die Gewissheit, dass, wer immer diese perfekte ›Dame‹
auch war, sie ursprünglich wohl zu einem ganz anderen Zweck konstruiert worden
war. Alex-028 hielt ihr den Becher hin, den sie bis zur Neige austrinken
musste.


Vielleicht waren es gar keine Techniker, geisterte es Karen
durch den Kopf. Vielleicht waren es spätpubertierende Twens, die eine
persönliche Fantasie Realität werden lassen und die absolute Traumfrau
erschaffen wollten. Irgendwie war die Welt wirklich öde. Alles war schon einmal
dagewesen, nichts war neu – nicht wirklich. Manche Dinge schlummerten für
einige Jahre, dämmerten Jahrzehnte oder Jahrhunderte vergessen, knapp unter der
Oberfläche menschlicher Aufmerksamkeit vor sich hin, ehe sie ein innovativer Jemand
vom Staub der Geschichte befreite und einer erstaunten Weltbevölkerung als neu verkaufte.
Doktor Frankenstein fiel ihr ein, doch der bastelte seine ›Menschen‹ noch aus
Leichenteilen, da ihm die moderne Synthetik, kombiniert mit Feinmechanik und
Elektronik, zu seiner Zeit noch nicht zur Verfügung stand.


»Da ist alles drinnen, was Sie an Vitaminen und Nährstoffen
für die nächsten vierundzwanzig Stunden brauchen«, sagte Alex, während sie ihr
Haar mit einer neckischen Bewegung des Kopfes aus ihrem nicht näher
identifizierbaren Gesicht warf. »Legen Sie sich jetzt hin und, wenn Sie sich
ruhig verhalten, brauchen wir auch den Knebel nicht mehr.«


»Danke. Ausgesprochen liebenswürdig!« Die künstlichen
Beamtenmodelle schienen doch schon wesentlich flexibler zu sein als ihre
Vorgänger vom Typ Homo sapiens, amüsierte sich Karen.


Sie rollte sich auf die Seite, um nicht auf ihren Armen
liegen zu müssen, dann zog sie ihre Beine nach. »Ich habe morgen einen wirklich
dringenden Termin in Houston, den ich auf keinen Fall verpassen darf«, sagte
sie und blickte auf ihre von einem Metallband umschlossenen Beine.


»Den werden Sie mit Sicherheit nicht wahrnehmen können«,
sagte Eric-173 mit stoischer Gelassenheit. Sein nichtssagendes Gesicht schien
dabei in das ihre schauen zu wollen.


»Sie könnten mich ja hinbringen, mich dort absetzen und mich
anschließend wieder hier abliefern.« Es war ihr nicht möglich, in seinem
Gesicht etwas zu erkennen, das auch nur annähernd Ähnlichkeit mit einer
menschlichen Emotion hatte. »Bitte!«, flehte sie. »Es ist wirklich wichtig für
mich. Ich werde auch nicht versuchen zu fliehen.«


»Das glauben wir Ihnen gerne«, meinte Alex. »Abgesehen
davon, hätten Sie bei einem Fluchtversuch sowieso nicht die geringste Chance.«


Das entsprach vermutlich sogar der Wahrheit. »Bitte! Sie
können mich auch gefesselt und geknebelt dort abliefern.« Flehend sah sie Eric
an, dann Alex. Doch ihre Mienen waren tot, so tot wie ihre Körper.


»Ein wirklich verlockendes Angebot«, meinte Eric so
gleichgültig wie immer. »Ein Kollege mit mehr Fleisch und Blut und weniger
Schaltkreisen würde vermutlich in diesem Augenblick schwach werden. Das ist
auch der Grund, warum man uns geschickt hat.«


Über ein Jahrzehnt hatte sie auf diesen Tag gewartet, hatte
gehofft, dass er irgendwann einmal kommen möge. Im Leben vieler Menschen kam ein
Tag wie dieser nie, an dem ihnen die Chance gegeben wurde, einen Traum wahr
werden zu lassen, ihn aus dem Reich unrealistischer Fantastereien
herauszureißen. Morgen war ihr ›irgendwann‹ und sie lag gefesselt auf der Couch
in ihrem Wohnraum, bewacht von zwei Beamten, und es würde ihr nicht einmal
möglich sein, eine Nachricht zu senden, dass sie den Termin nicht wahrnehmen
konnte. Sie hatte sich fest vorgenommen, nicht zu weinen. Über der Couch hing
ein Gemälde des roten Planeten. Mars. Das Wort allein war pure Magie und imstande,
stehende Härchen in ihren Nacken und auf ihre Unterarme zu zaubern. Seit sie
von der Existenz dieses Planeten wusste, brannte eine Faszination in ihr, die
von Jahr zu Jahr stärker wurde. Ein Raumschiff nähert sich auf dem Gemälde dem
Planeten, knapp davor, in den Orbit einzuschwenken. Wie oft war sie in ihren
Träumen an Bord dieses Schiffes gegangen, war gemeinsam mit ihrer Crew zu dem
größten Abenteuer ihres Lebens aufgebrochen, war eine einsame Leiter am Ende einer
neuen Welt hinabgeklettert, hatte sacht ihren Stiefel in den roten Sand gesetzt
… Tränen liefen über ihre Wangen. Es würde nicht passieren. Alles, wovon sie
geträumt, es sich gewünscht und herbeigesehnt hatte – es würde nicht passieren.
Und der Grund waren zwei Künstliche. Hemmungslos ließ sie ihren Emotionen freien
Lauf. Sie heulte, wie sie noch nie in ihrem Leben geheult hatte und es war ihr
egal, dass zwei Wesen dabei zusahen, denen diese Emotionen ebenso fremd waren
wie ihr deren Schaltkreise. Karen war nur noch von diesem einen Gedanken besessen,
der sich mehr und mehr in ihrem Gehirn festfraß: Es würde nicht passieren.
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Robert
Zubrin, 2092


Robert sah den Alten an. »Das ist ja
wirklich Scheiße! – Entschuldigung, John!«, fügte er gleich noch hinzu, als
könne er damit die Anhäufung seiner verbalen Entgleisungen auf seinem Fäkalienkonto
wieder auf Null setzen.


»Das können Sie aber laut sagen, Robert.«


»Was ist denn dann geschehen?« Erwartungsvoll heftete er
seinen Blick auf die Lippen des Alten. Doch was diese ihm gleich sagten, wollte
er nicht hören.


»Morgen, junger Freund. Morgen ist auch noch ein Tag.« Er
nahm einen letzten Schluck aus seinem Glas und verließ, ohne Robert eine gute
Nacht zu wünschen, die Lounge.


Morgen war auch noch ein Tag, vorausgesetzt natürlich, dass
das Schiff weder explodierte noch mit einem Asteroiden kollidierte oder das
Universum nicht genauso rasch, wie es vor vierzehn Milliarden Jahren entstanden
war, wieder auf einen winzigen Punkt zusammenschrumpfte. Roberts Gedanken taumelten
unkontrolliert durch den Raum, wie Astronauten bei ihrem ersten Training in der
Schwerelosigkeit. Was sollte er von dieser Geschichte halten? Wer weiß, was der
Alte aus lauter Langeweile in seinem Demenzwahn imstande war zusammen zu
fantasieren. Zu viele Dinge schwirrten in Roberts Kopf durcheinander und
versuchten, seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Selbstverständlich kannte er die
Geschichte um die Tsiolkovsky-Basis, doch von dem Todesfall auf dem Mond hatte
er noch nie etwas gehört. Tischte ihm der Alte womöglich Märchen auf? Märchen
aus zwanzig und einem Jahrhundert? Er würde es herausfinden müssen. Doch so wie
die Dinge lagen, sicher nicht mehr an diesem Abend. Robert nahm noch einen kleinen
Whisky und verließ die heimelige Atmosphäre der Lounge, um seine Kabine in den
sterilen Gängen des Schiffes aufzusuchen.


Er lag in seiner Koje, wälzte sich hin und her; drehte sich
auf den Bauch, auf die Seite, zurück auf den Rücken, um dasselbe Ritual gleich
wieder von neuem zu beginnen. In seinen Gedanken erschien Karen, ging schön und
stolz auf ihn zu, kokettierte mit ihm, lächelte ihn an, forderte ihn heraus,
sie so weit zu bringen, wie der Reisende in der Nachbarkabine seine Partnerin
und noch weiter. Gerade als er mit seiner linken Hand unter die Decke fassen
wollte, vernahm er, dass in der Nachbarkabine bereits eine weitere Folge aus der
beliebten Reihe Wie-täusche-ich-einen-Orgasmus-vor lief. Bereits am fünften Tag
nach der Abreise hatte er sich geschworen es aufzugeben, die vorgetäuschten
Orgasmen, die ihm durch die halbseidene Wand weiß machen wollten, dass es auch
noch ein Leben abseits des Jobs gab, mitzuzählen – doch bisher hatte die Psyche
seine Logik immer ausgetrickst; – diesmal nicht, schwor er sich trotzig und
machte sich gedanklich eine Notiz bei einhundertsiebenundachtzig. Dass der Typ
das nicht merkte? Was hatte es für einen Wert, wenn sie alle nur vorgetäuscht
waren? Hatten sie überhaupt einen Wert? Warum sie überhaupt vortäuschen? Warum
nicht einfach so belassen wie es der Natur und damit der Wirklichkeit entsprach?
Genervt über die Tatsache, dass er emotionale Dinge mit seiner Logik zu
erfassen und zerpflücken suchte, schlief er ein und träumte, er fliege mit
einem interplanetaren Passagierschiff zum Mars.


Als Robert am nächsten Tag aufwachte, war er begeistert,
dass sein Traum nicht nur ein Traum gewesen war. Er vermutete, dass er den
Alten wohl kaum vor dem Abend zu sehen bekommen würde und so brachte er den Tag
mit Recherchieren, Lesen, Spazierengehen und Essen zu.


Beim Abendessen bemerkte er, dass sein Puls sich
beschleunigte und seine Stimmung der eines Kindes am Weihnachtsabend entsprach.
Die Bescherung würde in der Lounge stattfinden und der Alte würde sein Alter Ego
als Weihnachtsmann strapazieren; als Weihnachtsdekoration würde wohl ein Glas
Bier herhalten müssen. Sein kostbares Geschenk wäre eine Geschichte, der er fasziniert
lauschen würde. Zu dieser, das hatten seine Nachforschungen an diesem Tag
ergeben, hatte er allerdings noch ein paar Fragen und in Erwartung der
Antworten keimte eine Freude in ihm auf, die er weder benennen noch zügeln
konnte.


Als Robert die Lounge betrat, winkte ihn der Weihnachtsmann bereits
an seinen Tisch. Die Kellnerin, die offensichtlich gerade mit ihm geflirtet
hatte, lächelte Robert im Vorübergehen zu und fragte: »Was darf ich Ihnen
bringen? Das Übliche?«


»Ja, gerne«, gab Robert zurück, während er auf kürzestem Weg
auf den Alten zuhielt. Eine Frau, grauhaarig, Robert schätzte sie ungefähr auf sechzig,
stand bei John und unterhielt sich mit ihm. Sie war ihm aufgrund ihrer
hochgewachsenen, schlanken Erscheinung schon ein paar Mal aufgefallen. In ihrer
Jugend, so ging es ihm durch den Kopf, musste sie eine bezaubernde Schönheit
gewesen sein. Robert hörte noch, wie sie zu John sagte, sie wolle nun nicht
weiter stören, ehe sie sich umwandte und die Lounge verließ.


»Wo bleiben Sie denn, junger Freund?«, brachte John eine
Frage hervor, die jedoch eher einer Anschuldigung gleichkam.


»Tut mir leid«, Robert wirkte etwas überrascht, »ich habe
mich wohl zulange mit dem Abendessen aufgehalten.«


»Wohl eher mit dem Trinken«, sagte der Alte und nahm einen
Schluck von seinem Tee, der nur noch zur Hälfte in der Schale stand.


»Sie haben mich durchschaut«, sagte Robert, der an diesem
Abend noch keinen Tropfen Alkohol getrunken hatte. Verschmitzt grinste er den
Alten an. »Auf das trinken wir. Auf das Trinken«, brachte er einen Toast aus,
als ihm die Kellnerin seine Bestellung brachte.


»Prost! Auf Ihr Wohl, junger Freund.«


Robert hob sein Glas und ließ es dezent gegen die Tasse seines
Gegenübers klingen. Nachdem er sich den Schaum von der Oberlippe gewischt und
sein Bier auf dem Tischchen vor ihm abgestellt hatte, wandte er sich seinem
Gesprächspartner zu. »Wissen Sie schon etwas Neues bezüglich Apollo 18?«


Der Alte lachte. »Hören Sie, die Geschichte ist vor ein paar
Wochen erst in den Medien aufgetaucht und heute erwarten sie bereits eine
definitive Bestätigung oder Entgegnung. Geduld – aber vermutlich haben Sie das noch
nie gehört – ist eine Tugend.«


Robert sah den tugendhaften Weihnachtsmann an wie ein Kind,
das ihm zum ersten Mal begegnete. Warum musste er immer tadeln? Kann er nicht
ohne Kommentar seine Geschenke verteilen?


»Zumindest war es einmal eine – in meiner Jugend. – Jetzt
schauen Sie nicht so entsetzt. Ist ja nicht weiter schlimm.«


Warum betont er das, fragte sich Robert, wenn es ohnehin
nicht schlimm sei? Also doch schlimm.


»Die Sache ist die …«


»Bevor Sie fortfahren, habe ich da noch eine Frage zu diesem
Todesfall auf der Tsiolkovsky-Basis.«


»Ja? Bitte.«


»Ich habe heute etwas nachgeforscht. Habe Datenbanken, alte
Nachrichtenmeldungen aus dieser Zeit durchstöbert und …«


»Nichts gefunden«, nahm ihm der Alte die Pointe.


»Sie wissen?«


»Was weiß ich? Dass die Sache damals vertuscht wurde; zuerst
abgestritten und dann vertuscht. Dass Nicole Moore angeblich bei einem
Scooter-Unfall in einer mondlosen Nacht in einer menschenleeren Gegend ums
Leben gekommen sein soll? Dass es keine Zeugen dafür gegeben haben soll? Und
das zwei Wochen, nachdem ihre Leiche zur Erde zurückgebracht worden war?« Seine
Augen funkelten. »Wer glaubt denn so was? Nur Einfältige und …« Er hielt inne.


»Und was? Und Journalisten wollten Sie sagen. Streiten Sie
es nicht ab.«


»Ich streite es nicht ab.« Der Alte schmunzelte. »Es war das
Wort, das mir auf der Zunge lag.«


Robert, so verblüfft von der Ehrlichkeit des Alten, saß erst
stumm da, ehe es aus ihm herausbrach.


»Hören Sie, ich kann es nicht leiden, wie Sie mit mir reden.
Es ist nicht an mir, Ihnen zu widersprechen, wenn Sie mir erzählen, dass Sie
mit Journalisten negative Erfahrungen gemacht haben. Ehrlich gesagt überrascht
mich das nicht.« Er holte Luft. »Vielleicht ist es Ihnen möglich, mich erst
näher kennen zu lernen, bevor sie mich verurteilen. Ich bin keiner von ›diesen‹
Journalisten. Denn hätte ich mein Urteil über Sie ebenso rasch gefällt wie Sie
Ihres über mich, säßen wir jetzt unter Umständen gar nicht hier!« Dabei war er
laut geworden. Das allgemeine Hintergrundgetuschel erstarb für wenige
Augenblicke.


Der Alte sah ihn erstaunt an. Robert hatte den Eindruck, als
hätte sich dieser tiefer in seinen hochlehnigen Fauteuil zurückgezogen. »Entschuldigung«,
sagte der Alte verdutzt. »Es tut mir leid, mein Freund. Es war nicht meine
Absicht, Sie für etwas verantwortlich zu machen, was andere Ihres Berufstandes
getan haben.«


»In Ordnung«, sagte Robert. »Schon vergessen.« Es entstand
eine Pause, die von dem Ächzen des Schiffes und dem Klappern der Schritte der
Kellnerin nur unzureichend ausgefüllt wurde.


»Wo war ich?«


»Einfältige und …«


»Ja, richtig! – Schauen Sie, Nachrichten und Meldungen sind
ja für die breite Masse gemacht und zwar so, dass sie möglichst vielen dieser
unintelligenten Ansammlung logisch und nachvollziehbar erscheinen. Es geht doch
nicht in erster Linie darum, das zu transportieren, was geschehen ist oder wie
es geschehen ist. Und um Wahrheit – Gott behüte, so ein großes Wort – geht es
schon gar nicht. Vielleicht noch um Wirklichkeit. Mit einer objektiven
Berichterstattung hat das eigentlich nichts mehr zu tun. Das haben Sie doch
sicher bei ihrer Ausbildung gelernt. Fakten anders darzustellen, zurechtzubiegen,
zu ändern. Zum Beispiel in unserem Fall so, dass sie dem Mondprogramm nicht
schaden können, dass man es nicht in Frage stellt. Dass niemand unangenehme
Fragen stellt. Dass niemand auch nur auf die abwegige Idee käme, eine Frage
dieser Art in seinem Gehirn reifen zu lassen.«


Die Aussage hatte schon was, auch wenn Robert diese
Vorgangsweise unmöglich tolerieren konnte. Er grübelte. Habe ich das bei meiner
Ausbildung nicht gelernt? Er kramte in seinem Gehirn, durchstöberte Stellagen,
Regale, Ablagen, kämpfte sich durch den gesamten Schrott an unnützem Wissen,
das zuhauf in diesen herumlag, sich stapelte, als Schmutzfänger diente, bis er
schließlich im hintersten Winkel gegen seine Schädeldecke stieß. »Ich kann mich
nicht daran erinnern.«


»Macht nichts, junger Freund, durch langjährige Erfahrung
kommt dieses Wissen ganz von allein – ohne, dass Sie es merken. Langsam und
unmerklich kriecht es ihren Rücken hinauf, klettert über ihre Halswirbeln,
findet in ihrem Schädel ein kleines Schlupfloch und …«


»Und …? Was und …?«


»… Schwupps.«


»Schwupps?«


»Ja! Schwupps, ist es drinnen in Ihrem Schädel, ohne dass
Sie es bewusst registriert haben oder verhindern hätten können.«


Das waren keine guten Aussichten. Robert fühlte ein
stechendes Pochen in seinem Hinterkopf. War das die Hintertür, die gerade mit schmerzendem
Krachen ins Schloss gerasselt war? Robert befühlte seinen Schädel. »Und Sie
meinen irgendwann, nach dem Schwupps, schreibe ich auch solche Dinge? Dinge,
die nicht korrekt sind? Dinge, die ich ändere, um daraus neue ›Fakten‹ zu
machen?«


»Diese Möglichkeit sollte man nie ausschließen«, sagte der
Alte. »Ich bin sicher, falls es jemals soweit ist, denken Sie an mich.«


»Wissen Sie, was mich an Ihnen fasziniert?« Robert setzte
ein mit einem nichtssagenden Lächeln maskiertes, gleichgültiges Gesicht auf.


Geschmeichelt zog der Alte seine Augenbrauen hoch.


»Auf der einen Seite können Sie Journalisten, aus Gründen
die Sie mir nicht anvertrauen wollen, nicht leiden, andererseits reden Sie
davon, dass es für jemanden wie mich wichtig ist, die Tatsachen zu verdrehen,
sie zu ändern und – wie war Ihr Wortlaut? – sie zurecht zu biegen. Wie soll
denn das mit den ethischen Wertvorstellungen eines Journalisten zusammenpassen?


»Robert, lieber Freund«, sagte sein greiser Mitreisender
nach einer Weile, die ausgereicht hätte um seine linke Gehirnhälfte neu zu
formatieren. »Ich gebe zu, Sie haben mit Ihrem Einwand recht, doch … warten Sie
ab. Sollte ich wider Erwarten falsch liegen, haben Sie dadurch ja nichts zu
verlieren.«


Robert beschloss, da ihm im Augenblick nichts Sinnvolles mehr
einfiel, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sollte es dieses Schlupfloch
wirklich geben, konnte er ohnehin nichts dagegen tun. »Wie ging denn nun die
Geschichte mit Karen weiter?«


»Bitte? Welche Karen?« John strich über seine blanke Stirn
als wollte er den kärglichen Rest seiner Erinnerungen wieder zum Leben
erwecken.


»Sie wissen schon. Karen, gekidnappt von den Künstlichen …«
Roberts Eingeweide krampften sich zu einem Knoten zusammen. Jetzt konnte sich
der Alte nicht einmal mehr an seine Geschichte erinnern. Also doch Demenz.


»Ah, ›die‹ Karen! Natürlich. Wo hatte ich nur wieder meine
Gedanken?«


Vermutlich bei der netten Kellnerin, dachte Robert, und
hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als es vor dem Alten laut
auszusprechen.


»Bevor ich die Geschichte weitererzähle, bestellen wir am
besten noch Nachschub. Meine Kehle ist nicht dafür geschaffen, dass Worte
ungeölt aus ihr heraussprudeln. – Danielle!«, rief der Alte und, als die
Kellnerin ihn ansah, wies er einmal auf den Tee und einmal auf das Bierglas.
Sie nickte.


Als sie kurz darauf die Getränke brachte und abstellte,
wandte sie sich nicht sofort um, wie sie es sonst tat. Robert ertappte sich
dabei, wie er ihre Oberschenkel, die aus ihrem kurzen Overall hervorlugten, wie
magisch angezogen fixierte. Als er seinen Blick nach oben wandte, bemerkte er,
dass sie ihn die gesamte Zeit schon dabei beobachtete, wie er sie beobachtete.
Seine Wangen wurden mit einem Schlag dunkelrot.


»Ganz recht, ich bin hier oben.« Sie grinste. »Schreiben Sie
auch einmal einen Artikel über mich?«, fragte sie. Der fordernde Unterton ihrer
Stimme und ihre leuchtenden Augen ließen ihn angenehm erschaudern.


Überrascht sah er sie an, fand ihre Nase eine Spur zu breit,
ihre Lippen einen Deut zu schmal, ihren Gesamteindruck jedoch ausgesprochen
attraktiv, aber keine Worte, die ihm passend schienen; er schnappte nach Luft,
wie ein Fisch im Vakuum des Alls. Hilfesuchend blickte er auf seine beiden
Biergläser; das eine fast überschäumend, das andere beinahe leer; dann auf den
Tisch, den Boden, die Decke und auf ihre schwarzen, polarisierenden Strümpfe –
doch auch dort stand nichts, das er ihr zur Antwort hätte geben können. Sie
lächelte. Seine Wangen glühten. Die Kellnerin lächelte noch immer. Nicht
schadenfroh, eher gutmütig und aufmunternd.


»Schauen Sie …«, begann er und hoffte, in der dadurch
gewonnen Zeit eine wohlklingende und freundliche Ausrede aus seiner
journalistischen Trickkiste zu zaubern, die er einem Wesen wie ihr zukommen
lassen konnte. »… es tut mir leid, aber ich interviewe keine …«, Dienstboten,
fiel ihm gerade eine, »keine …« Ein Königreich, selbst ein Vereinigtes Königreich
hätte er in diesem Augenblick für einen Euphemismus gegeben. Doch woher sollte
er in dieser kurzen Zeit einen nehmen.


»Angestellten der Gastronomie?«, warf ihm die Kellnerin in
der Sekunde hin, als seine subkutane Farbpalette nicht mehr in der Lage war,
das Rot noch intensiver und peinlicher leuchten zu lassen.


»Danke. Ganz recht. Ich bin beauftragt, über die
Feierlichkeiten zu berichten, mit den Ehrengästen und Mitgliedern der
Führungscrew zu sprechen und darüber zu schreiben.«


»Das ist ja schade«, sagte sie und warf ihm noch ein
verschmitztes Lächeln zu, ehe sie sich abwandte und zur Bar zurückging.


»Ich denke, die Frau – Danielle – hat etwas übrig für Sie«,
sagte der Alte und Robert konnte kein Anzeichen dafür entdecken, dass er es
nicht ernst meinte. »Hören Sie, junger Freund, Sie sollten nicht jetzt schon damit
beginnen, Mitreisende – egal ob Personal oder Passagiere – in Schubladen
einzuteilen.«


»Keine Sorge, mach ich nicht. Aber warum sollte ich mit
einer gewöhnlichen Kellnerin ein Interview führen?« Die Betonung auf dem ›gewöhnlich‹
war klar herauszuhören.


»Woher wissen Sie das? Hat sie es Ihnen gesagt?«


»Nein, aber wer würde sonst auf einem Raumfrachter kellnern?
Doch nur jemand, der das Geld absolut nötig hat und der keine Ausbildung hat,
um einen anständigen Job zu machen.« Robert holte Luft.


»So einen anständigen Job wie Journalist zum Beispiel?«


»Ja, so wie … Ich will wirklich nicht den ganzen Abend damit
zubringen, mit Ihnen darüber zu diskutieren. Erzählen Sie mir, wie es mit Karen
weiterging!«


Der Alte ließ sich weder aus der Ruhe noch aus dem Konzept
bringen. »Wem ist denn der Euphemismus eingefallen – Ihnen oder ihr?« Er wies
mit seinem linken Arm Richtung Theke, zog seine Augenbrauen zusammen und lachte.
»Gut. Wo war ich stehengeblieben?« Seine weißen Haare schienen in diesem
Augenblick geisterhaft zu leuchten.
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Houston,
2065


Sie war so ruhig wie eine Frau, die
es sich gerade in einem hochlehnigen Sessel bei ihrem Lieblingsfriseur
gemütlich gemacht hatte, als sie auf einem weißen Stuhl, in einem Raum mit
weißem Boden, weißen Wänden und dem viel zu grellen Oberlicht, das von überall
und nirgends zu kommen schien und der Atmosphäre etwas Surreales gab, wartete. Gerne
hätte sie ihre Beine hochgelegt, doch es gab nichts, worauf sie diese hätte
legen können. Konzentriert las sie in der letzten Ausgabe der Vogue über die
Modetrends, die Frauen von (dieser) Welt in Kürze überschwemmen würden und
warum man dieses oder jenes Kleidungsstück als absolutes Muss in seinem Schrank
haben sollte. Was sich die Designer alles einfallen ließen, war nicht immer ein
hinreichender Beweis für deren tadellosen Geschmack; unglaublich, schüttelte
sie den Kopf. Inspiriert von der kurz bevorstehenden ersten bemannten Marslandung
versuchten sie diese Tatsache nun in allen möglichen Facetten in ihren Entwürfen,
die meistens weder sehr originell noch sehr ansprechend waren, zu Geld zu
machen. ›Die Frau im Mars‹ hieß der Artikel mit einer kolossalen Fotostrecke,
die nahezu die Hälfte des Magazins einnahm. Die Models konnte man dabei um
dreihundertsechzig Grad drehen, um in den vollen Genuss des jeweiligen Designs
zu kommen.


Plötzlich wurde die Wand ihr gegenüber, die gerade noch in abstraktem
Weiß erstrahlte, schwarz. Ein seriöses Gesicht tauchte auf, mit einer Stimme,
die eine nicht so selbstbewusste Person vermutlich als furchterregend und
angsteinflößend empfunden hätte. Das Gesicht bewegte die Lippen und die Worte, die
es sprach, schienen aus allen Richtungen auf sie einzuströmen: »Bitte, Ms
Parker, treten Sie doch ein.«


Shannon schickte ihr charmantestes Lächeln zurück und
beendete das Vogue-App. Sie stand auf, strich die Falten aus ihrem Rock und
schritt langsam in den Raum, in dem die Auswahlkommission versammelt saß. Es
war nicht unbedingt ihre bevorzugte Garderobe, aber zu offiziellen Anlässen war
der klassische Stil noch immer der beste. Ihr schwarzes Kostüm – Anfang 21.
Jahrhundert – war bei Ms Parker, der engagierten Karrierefrau, genauso stimmig,
wie bei Shannon, der perfekt gestylten Privatperson. Nur Shannon, die
Astronautin, konnte sich in diesem Outfit, dem sowohl die wärmeregulierende
Unterwäsche, der enganliegende Overall als auch das golden verspiegelte Visier
des Helms fehlte, nicht wiederfinden; ganz abgesehen von der suggestiven
Wirkung der Abenteurerin und Entdeckerin, die der Anzug ausstrahlte. Kerzengerade,
als hätte sie zum Frühstück ein Laserschwert verschluckt, mit einem strahlenden
Lächeln auf den Lippen und wehendem Haar schritt sie, ungeachtet der hohen
Absätze, schwungvoll auf den weitläufigen Tisch zu, der als großes U angelegt
war.


»Bitte, nehmen Sie doch Platz«, sagte George Low, der
Vorsitzende und wies mit seiner rechten Hand auf die einzig freie
Sitzgelegenheit an der offenen Seite des Us.


Nachdem Shannon gekonnt – und das war für die männlichen
Mitglieder der Kommission von essentieller Wichtigkeit –, ohne auf den nicht
unwesentlichen Hüftschwung zu vergessen, zu ihrem Sessel gestöckelt war, setzte
sie sich und stellte ihre Beine sittsam nebeneinander. Ihr Rock rutschte nach
oben.


Wohlwollend, als hätte sie gerade ihre erste Prüfung
bestanden, nickte ihr Mr Low zu. »Liebe Ms Parker. Herzlichen Dank, dass Sie
unserer Einladung gefolgt sind. Sie wissen natürlich, worum es geht. Aufgabe
dieses Gremiums ist es, die Frau zu finden, die die erste Mission zum Roten
Planten leiten wird. Viel ist in den letzten Wochen und Monaten in den Medien
darüber diskutiert und spekuliert worden. Es ist schon richtig, theoretisch
käme auch ein Mann für diese Position in Frage, aber wir haben – auch gegenüber
der Öffentlichkeit – nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass wir uns für diese
einzigartige und geschichtlich relevante Position eine Frau wünschen.« Er
scrollte an seinem Lesegerät. »Es geht hier und heute weder um körperliche …«


Shannon saß aufrecht und streckte, als wäre ihr Stichwort gerade
gefallen, ihre Brust noch weiter heraus.


»… Fitness«, sagte er schließlich, »noch um ihre bisherigen
Qualifikationen. Auf beiden Gebieten erreichen Sie eine Punktezahl, die Sie zweifelsohne
nicht nur für den ersten Flug, sondern auch für die beiden folgenden im
Auswahlverfahren bestätigen würde.«


Shannon strahlte ihn an und hoffte, nicht zu aufdringlich zu
wirken. »Danke sehr«, antwortete sie mehr als korrekt und senkte ihren Blick,
als würde sie zu ihren Knien sprechen.


»Nein! Nur keine falsche Bescheidenheit«, hakte der
Vorsitzende sofort nach, der ihre Körpersprache offensichtlich ihrem Wunsch
gemäß deutete. Die Frauen nickten zustimmend. Sechzig Prozent der Mitglieder der
Kommission waren Frauen, damit wollte man der Tatsache entgegenwirken, dass ein
Mann den Vorsitz und damit, sollte es hart auf hart gehen, auch die endgültige
Entscheidung inne hatte. »Wir alle hier«, und Mr Low wies mit einer jovialen
Geste in die Runde, »wollen heute von Ihnen Antworten auf ein paar Fragen hören,
von denen wir denken, dass eine zufriedenstellende Beantwortung dieser, ein
unabdingbares Muss für die bevorstehende Aufgabe und damit verbundene Verantwortung
ist, die sie als Leiterin übernehmen.« Er sah auf und, nachdem er jedes
einzelne Mitglied des Gremiums gemustert hatte, wandte sich sein Blick Shannon
zu. »Wie stellen Sie sich Ihre Position als Kommandantin vor? Was empfinden Sie
bei dem Gedanken, als Vertreterin des Planeten Erde als erste Ihren Fuß auf den
Mars zu setzen?«


Bei diesen Worten bemerkte sie, wie sein Blick ihre Beine
entlangglitt und an den Spitzen ihrer Schuhe haften blieb. Sie schlug ihr
linkes Bein über das rechte und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


»Denken Sie, dass Sie Menschen aller Hautfarben, aller
Religionen und aller Altersgruppen zu repräsentieren im Stande sind? Warum
glauben Sie, dass Sie die Beste für diesen Job sind? Und, was ist Ihnen an der
Mission so wichtig, dass Sie sich als Kommandantin dafür beworben haben?«


Shannon kannte die Fragen natürlich und sie hatte weder an
Zeit noch an Mitteln gespart, um sich mit ihrem persönlichen Coach intensiv und
gründlich darauf vorzubereiten. Die Fragen blieben immer dieselben, nur das
Ziel, das sich dahinter verbarg, war ein anderes. Einmal war es die Astronautin
für ihren Einsatz auf der Armstrong-Tranquillity-Base gewesen, ein andermal die
Kommandantin für die Tsiolkovsky-Farside-Base. Nur die Antworten mussten immer
aufwändiger, gefinkelter und diffiziler ausfallen, je verantwortungsvoller die
Position bzw. je mehr geschichtliche Bedeutung dieser beigemessen wurde. Die
Menschheit, oder genauer gesagt zumindest die Ares Limited, wollte nicht eine
Person als ersten Menschen auf einem anderen Planeten stehen haben, von der
sich womöglich Jahrzehnte später herausstellte, dass er ein Soziopath, ein
Psychopath oder noch was Schlimmeres gewesen war und mehr Leichen im vielzitierten
Keller zu verbergen hatte, als ein durchschnittlicher Vertreter des Homo
sapiens.


»Also«, begann Shannon mit
ihrem bezaubernden Lächeln, »ich sehe die Position der Kommandantin auf dem
Flug folgendermaßen.« Wie oft war sie vor dem Spiegel gestanden, hatte ihr
charmantes Lächeln aufgesetzt, versucht, dessen feine Nuancen abzuschätzen, zu
dosieren; gewinnend, aber nicht aufdringlich, sollte es sein. Dann hatte sie sich
hunderte Male korrigiert; es hieß nicht ›meine Position als Kommandantin‹ sondern
›die Position der Kommandantin‹ anderenfalls gab es keine Position für sie als
Kommandantin. Doch irgendwann hatte sie es internalisiert.


Zwei Stunden später gab es von allen Mitgliedern der
Kommission ›stehende Ovationen‹ für Shannon; begeistert war der Applaus, der
ihr entgegenschlug und sie glaubte hie und da eine einsame Träne in den
Gesichtern zu sehen. Was für eine Frau, was für eine Kommandantin, was für ein
Energiebündel, was für ein Charisma. Konnte sich die Erde etwas Besseres
wünschen, als diese Astronautin als Vertreterin ihrer Rasse als erste auf dem
Mars landen zu sehen? Selbst Shannon war von der enormen Wirkung, die sie bei
diesem Hearing auf die Kommission hatte, überwältigt.


»Wir werden dir unsere Entscheidung so bald wie möglich
mitteilen«, versicherte ihr George Low grinsend, so leise, dass sie es kaum
vernehmen konnte, während er ihr die Hand schüttelte.


Sie erschrak, als sie das vertraute ›du‹ vernahm und mit
einem Mal fühlte sie ihre Wangen pulsieren.


Großmütig und vielleicht auch etwas von oben herab schien
ihr sein Lächeln, als er sie ansah.


»Danke! Herzlichen Dank«, stieß sie rasch hervor, nickte den
Damen und Herren zum Abschied noch einmal zu, ehe sie mit leichtfüßigen
Schritten den Raum verließ.
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San
Francisco Bay, 2065


Die Lider zuckten. Unter ihnen tanzten
die Augen ihren nimmermüden Tanz. Gerade noch war sie damit im Begriff gewesen,
im Reich der Träume Dinge zu sehen, die nicht ganz so real waren, als sie auf
den ersten Blick den Anschein hatten, als sie die Augen plötzlich aufriss und
reglos an die Decke starrte. Langsam senkte sie ihren Blick, sah an sich hinab.
Sie lag auf ihrem Sofa. Genauso wie sie sich gestern gelegt hatte. Schmerzhaft
und wild hämmerte es in ihrem Kopf. ›Da ist alles drinnen, was Sie an Vitaminen
und Nährstoffen für die nächsten vierundzwanzig Stunden brauchen‹, fiel ihr
plötzlich der letzte Satz ein, an den sie sich erinnern konnte. Ja, und
obendrein sind noch jede Menge Beruhigungsmittel in dem Cocktail gewesen,
dachte sie und hoffte, dass es sich dabei nicht um verbotene Substanzen
gehandelt hatte, die nachhaltig ihr Gehirn oder ihre Nerven schädigen konnten.
Sie sah auf die Zeitanzeige. Zu spät. Vorbei. Ihr Termin, den sie um nichts auf
dem Planeten verpassen hatte wollen, war verstrichen, ihre Chance abgelaufen – unwiederbringlich.
Unbestechlich war die Zeit weitergelaufen, zeigte kein Mitleid mit ihr, wollte
nicht ihren Gang verlangsamen, um ihr noch eine letzte Möglichkeit zu geben, zu
spät zu kommen, sich hundert Mal dafür zu entschuldigen, sich vor der
Kommission auf die Knie zu werfen und zu flehen, sie doch noch anzuhören. Die
Zeit, die Zeit, das unbestechliche Metronom. Wo war sie geblieben, die
Relativität der Zeit, die ein gewisser A. Einstein einst propagierte? Wenn man
sie einmal brauchte, war sie nicht da – wie typisch. Vielleicht lag es auch nur
an der simplen Tatsache, dass sie sich nicht einmal annähernd mit
Lichtgeschwindigkeit fortbewegte. Die Zeit trug keine Schuld, Einstein ebensowenig.


Nach der mittlerweile
obligatorischen Wie-pinkle-ich-mit-gefesselten-Händen- und
Jetzt-trinken-wir-brav-unseren-Nährstoff-Drink-Prozedur durfte sie sich wieder
hinlegen und schlummerte auch sofort ein.


Sie stand auf der letzen Sprosse. Grob und klobig wirkten ihre
normalerweise so zierlichen Füße in den kniehohen Stiefeln. Sie sah nach unten.
Von der letzten Sprosse waren es gerade einmal dreißig Zentimeter bis zum Boden.
Boden? Welcher Boden? Der, der mit diesem seltsam färbigen Staub bedeckt war,
fein und körnig, intensiv und strahlend, dass man den gesamten Planeten auch nach
seiner Farbe benannt hatte. Ein kalter, kribbelnder Schauer jagte über ihren
Rücken. War sie wirklich hier? Sie, Karen McDonnel, geboren in einem winzigen
Kaff am Loch Ceiterein in Schottland. Mit beiden Händen hielt sie sich an dem
Aluminiumhandlauf fest, tastete vorsichtig mit ihrem rechten Bein nach unten,
langsam, unendlich langsam ließ sie es Zentimeter für Zentimeter dem Boden
entgegenwandern. Es spielte keine Rolle, wie lange sie dafür brauchen würde,
denn die Zuschauer auf dem blauen Planeten würden ihre ersten Schritte auf dem
roten ohnehin nur als Aufzeichnung zu Gesicht bekommen. Bis der Sauerstoff in
ihrem Anzug zur Neige ging, musste sie wieder zurück im Schiff sein, doch das
sollte zu schaffen sein. Und dann, plötzlich, spürte sie ihn, diesen Widerstand
unter ihrem rechten Stiefel. Sie lockerte den Griff ihrer Hände, ließ ihr gesamtes
Gewicht nur auf dem einen Bein ruhen, stellte das zweite daneben. Die lange
Reise – die Odyssee, zwischen Hürden und Spießruten – hatte ein Ende gefunden; und
diese hatte für sie nicht erst vor acht Monaten begonnen, als die ›Odyssey‹ von
der Erde gestartet war. Sie war angekommen.


»Mission Control«, sagte sie für die Aufzeichnung, »es ist …
es ist …« Tränen stiegen ihr mit einem Mal in die Augen. Wie oft hatte sie auf
der Erde die letzten Schritte aus dem Raumschiff trainiert? Wie oft den ersten
auf dem Mars? Genau hatte sie sich überlegt, was sie in diesem denkwürdigen
Augenblick der Nachwelt sagen wollte. Nun stand sie hier am Ende dieser Reise
und am Beginn einer neuen, am Ziel ihres Lebenstraumes und wurde von ihren
gewaltigen Emotionen erfasst und hinweggetragen. Emotionen, die man auf der
Erde weder im Trainingscenter noch im Death Valley hatte simulieren können,
Emotionen, die sich im Laufe der dreihundert Millionen Meilen langen Reise
aufgestaut hatten, die in diesem Augenblick über sie hereinbrachen, als die
Erde nur noch ein unendlich kleiner Punkt im Schwarz des Alls war, einer von unendlich
vielen.


»… so traumhaft schön«, stammelte
sie. Spontan und mitreißend klang das anschließende minutenlange Schluchzen,
das die Encoder in Nullen und Einsen transformierten und Richtung Erde sandten.


Sie schreckte hoch. Tränen liefen über ihr Gesicht und ein salziger
Fleck hatte sich bereits auf der Couch darunter gebildet. Sie wischte ihre
Tränen fort, und erst in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass ihre Arme
nicht mehr auf dem Rücken gefesselt waren. Sie sah auf die Stelle, wo ihre
Beine durch ein massives Metallband umschlossen gewesen waren. Die stählerne
Fessel um ihre Beine war verschwunden, ebenso Eric-173 und Alex-028.


»Licht«, sagte sie und noch bevor das Wort zur Gänze
verhallt war, leuchtete ihr Wohnraum in warmer Atmosphäre. Orange und rot strahlte
das Marsgemälde oberhalb des Sofas. Es war knapp nach Mitternacht, so wollte es
zumindest die Zeitanzeige wissen, und in ihrem Kopf hatte sie noch immer dieses
Hämmern, als wären dreihundert Roboter damit beschäftigt in kürzester Zeit
einen neuen Wohnsilo aus der Erde zu stampfen. Langsam streifte sie die Klamotten
von ihrem Körper, in denen sie die letzen achtundvierzig Stunden verbringen
hatte müssen, ging unter die Dusche und schrubbte jeden Quadratzentimeter ihres
Körpers, als gelänge es ihr damit, auch die Ereignisse der letzten zwei Tage zu
entfernen. Anschließend ging sie in die Küche, entkorkte eine Flasche Rotwein
und legte mehrere Scheiben Brot in den Toaster. Dazu nahm sie Prosciutto di San
Daniele und eine Honigmelone. Nährstoffe hin, Vitamine her, eine richtige
Mahlzeit bestand doch aus so viel mehr (als nur aus diesen) und schließlich aß
man ja auch – was ein Facharzt nicht unbedingt bestätigen würde – mit den
Augen. Spritzig und fruchtig stand auf dem Etikett des Beaujolais, doch an
ihrem Gaumen schmeckte er nur langweilig und schal. Genüsslich aß sie von dem
Schinken, der noch von einem leibhaftigen, realen Tier stammte – was sich nicht
nur im Geschmack, sondern auch im Preis niederschlug. Es war nicht eine dieser
billigen Imitationen, irgendwo von unterbezahlten Arbeitern ohne
Kollektivvertrag und Gewerkschaft hergestellt, gezüchtet unter unappetitlichen
Bedingungen aus äußerst zweifelhaften Rohstoffen. Doch der Geschmack, den sie
von früher her kannte und den sie so liebte, wollte sich an diesem Tag nicht
einstellen. Waren ihre Geschmacksnerven tot? Betäubt? Hoffentlich war das nur
eine vorübergehende Erscheinung, ging es Karen durch den Kopf. Entspannt trank
sie von dem Wein, der ihr noch nie so neutral und geschmacklos erschienen war, wie
gerade zu diesem Zeitpunkt. Nach dem zweiten Glas fühlte sie sich müde. Sie legte
den Kopf in ihre Hände und hatte das beklemmende Gefühl, dass diese ihre
schwere Last kaum zu halten vermochten. Sie spürte die Wirkung des Alkohols,
die vermutlich durch die Mittel, die sie noch immer in ihrem Körper wusste,
dramatisch verstärkt wurde. Sentimental waren die Gedanken, die sich in ihrem
Kopf zu wilden Knäueln zusammenballten. Was sollte sie nun tun? War ihr Leben gelaufen,
vorbei? Oder doch nur ihr Mars-Abenteuer? Sie versuchte logisch zu denken, doch
es gelang ihr nicht. Erneut begannen Tränen ihre Wangen hinabzulaufen. Langsam,
als würde ihr jeder Schritt unbeschreibliche Qualen verursachen, ging sie in
ihren Schlafraum. Sie zog ihren Morgenmantel aus, ließ ihn dort liegen, wo er
hinfiel und kroch ins Bett. »Aus«, sagte sie und ihre Stimme klang als hätte
das Wort nicht nur für die Beleuchtung seine Richtigkeit.


Am nächsten Morgen versuchte
sie, nachdem sie bei der Sicherheitsverwaltung eine Anzeige gegen ihre
Kidnapper eingebracht hatte, ihre miese Laune in einem durch Kaffee ausgelösten
Adrenalinstoß zu ertränken und mit einem deftigen Frühstück zu betäuben. Der
Erfolg war bescheiden. Wäre sie ehrlich zu sich gewesen, gab es ihn gar nicht.
Ihr Geschmacksinn, hatte sich – sehr zu ihrer Freude –soweit erholt, dass sie
zumindest wieder in der Lage war, einzelne Grundnahrungsmittel unterscheiden zu
können. Die Eier mit Schinken hatte sie mit großem Appetit verdrückt und sie
war gerade im Begriff, sich über die Pancakes herzumachen, als der Infoscreen
im Wohnraum zum Leben erwachte. Die Gabel fiel ihr aus der Hand, ihre Rechte
tastete nach der Tasse mit dem Kaffee und, wie um sich selbst zu beweisen, dass
es keine Einbildung war, nahm sie einen kräftigen Schluck und spürte gleich
darauf die heiße Flüssigkeit ihre Speiseröhre hinablaufen.


New
York


Gedämpft strahlten die Lichter der
Stadt durch die Terrassentür, die die elektronischen Vorhänge noch mal um
dreißig Prozent abschwächten. Hundertfünfzig Etagen tiefer dröhnte der
notorische Lärm des Verkehrs, welcher beharrlich danach trachtete, jedwedes
andere Geräusch bereits im Ansatz zu ersticken. Die Stadt, die niemals schlief,
schien auch in dieser Nacht nicht daran zu denken, es zu tun. Vornehm und
unschuldig wirkte die Dachterrassenwohnung mit den langweilig weißen Wänden.
Auch den großformatigen Bildern, gelang es nicht, Farbe in die weiße Einöde zu
bringen. Viele davon zeigten den Mond in seiner Gesamtheit, andere Mare
Tranquillitatis, andere den Tsiolkovsky-Krater, wieder andere die dort errichtete
Basis. Von Hellgrau bis ins Schwarz reichten die Schattierungen der
Trostlosigkeit, in denen auch der aufmerksamste Betrachter kein Tüpfelchen
Farbe entdecken konnte. War es Langeweile oder Antriebslosigkeit, oder einfach
nur die Tatsache, dass sie an diesem Abend kein Date hatte; sie wusste es
nicht. Nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet rekelte sie sich auf ihrem Sofa und
ließ die neuesten Nachrichten an ihrer Wahrnehmung vorbeiziehen. Was sie sah,
mutete wie eine Wiederholung an, nur die Schauplätze und Personen wechselten
ständig in diesem Kaleidoskop aus Hunger und Krieg, Armut und Krankheit,
Obdachlosigkeit und Überbevölkerung. Sie sah Namenlose auf Regierungsbänken
sitzen, deren Körper kaum mehr in der Lage waren, das eigene Gewicht zu tragen,
sie sah Empfänge und Bankette, wo Tische unter der Last der Speisen beinahe
zusammenbrachen, sie sah Villen und Herrenhäuser mit elektrischen Zäunen und lasergesteuerten
Selbstschussanlagen gesichert, um ein paar Quadratmeter Paradies vor den Fängen
des Pöbels zu schützen. Sie sah aber auch Menschen, die jeden Tag stundenlange
Märsche auf sich nehmen mussten, um an ein paar Schlucke trinkbaren Wassers –
von rein sprach niemand mehr – zu gelangen; wenn sie innerhalb von ein paar
Tagen keines fanden, dann lieferten die Agenturen Bilder dieser ausgemergelten,
halb verhungerten und letztendlich verdursteten Gestalten mitten ins Wohnzimmer
– wie unappetitlich. Shannon löschte angewidert ihren Infoscreen und ging in
die Küche. Zehn Minuten ließ sie das entkeimte und mehrfach filtrierte Wasser
aus der Leitung laufen, bis es die Temperatur hatte, die ihr angenehm
erfrischend erschien. Gierig trank sie das Glas aus, um sich gleich darauf
einen französischen Rotwein zu dekantieren. Gerade als der letzte Tropfen
Weines in den Dekanter gelaufen war, kam ein Anruf über ihre private Frequenz. »Eingehender
Anruf! George Low«, sagte eine dezente Frauenstimme.


Shannons Augen spiegelten etwas Überraschung wider, als sie
das Gespräch annahm. »Hallo George!«, sagte sie, »was kann ich für dich tun?«
Ihre Augen funkelten.


»Hallo, meine Schöne«, sagte er und grinste von dem
großformatigen Screen direkt in ihr Dekollete. »Ich hab mir gedacht, ich melde
mich einmal bei dir, frage, wie es so geht und ob du schon nervös bist, da ja
morgen die Kommission offiziell ihre Entscheidung bekanntgeben wird.« Sein
Gesicht strahlte in väterlichem Wohlwollen.


Shannons Versuch, ein schüchternes Lächeln aufzusetzen,
misslang. Ihre Physiognomie wirkte kühl wie weißer Marmor und drückte
Überheblichkeit und Arroganz aus. »Ich hoffe doch sehr, mein lieber George, dass
ich keinerlei Grund habe aufgeregt zu sein wegen morgen. Du bist der Leiter der
Kommission und mein Vertrauen in dich war noch immer gerechtfertigt – bisher
jedenfalls. Und ich denke …«


»Lass dich von mir nicht auf den Arm nehmen, Shannon, wer
Kommandantin des ersten Fluges zum Mars wird, steht schon lange nicht mehr zur
Debatte. Ich brauchte nicht einmal meinen Einfluss und meine Überredungskünste
als Vorsitzender zu bemühen, um die Kommission für dich zu gewinnen. Das hast
du bei deinem Hearing ganz allein zu Wege gebracht. – Ich wollte nur der erste
sein, der dir zu deinem neuen Kommando gratuliert.«


»Danke George, ich weiß das zu schätzen«, sagte sie ohne
eine Ahnung zu haben, wie sie sich gefühlt hätte, wenn sie es tatsächlich zu schätzen
gewusst hätte. Lasziv schüttelte sie ihr Haar aus dem Gesicht und hielt ihre
Brüste offenherzig in die Kamera des Screens.


»Und nun wollte ich dich fragen, ob du nicht Lust hast, die
Angelegenheit bei einer kleinen gemütlichen Feier in meinem Haus zu begießen.«


Sie hatte das Gefühl, dass seine Augen bei dem Wort ›Lust‹
erwartungsvoll aufleuchteten. »Ausgesprochen verlockend, George. Kannst du mir
vielleicht ein Taxi vorbeischicken, aber erst in einer Stunde. Ich muss mich
vorher noch etwas frisch machen.« Sie zupfte an der Spitze ihres BHs.


»Geht in Ordnung. Für dich tu ich doch alles.« Er zwinkerte
ihr zu.


Ohne ein Wort zu erwidern schenkte sie ihm ihr Lächeln, das
ebenso verführerisch wie gekünstelt war, und beendete das Gespräch. Das weiß
ich doch, mein Lieber, dachte sie und freute sich, dass nichts auf dem Planeten
so vorhersehbar war wie Männer.


Nachdem sie der dampfenden Dusche entstiegen war, suchte sie
ihre erlesenen schwarzen Spitzendessous aus dem Kasten. Manchmal dachte sie,
diese Art der Unterwäsche hätte etwas Urgroßmütterliches und Konservatives;
andererseits gefiel es ihr, wie die feine Seide ihren Körper umschmiegte und
sie in Männeraugen noch unwiderstehlicher erscheinen ließ; nicht zuletzt war
ihre Urgroßmutter auch kein Kind von Traurigkeit gewesen. Darüber zog sie ein
semitransparentes, anliegendes Kleid aus Microfaser.


Pünktlich auf die Minute wartete das Taxi vor der Tür.


George strahlte über sein schon etwas faltiges Gesicht, als
er sie sah. »Ich hoffe, dich hat niemand gesehen«, sagte er etwas besorgt. »Es
wäre ziemlich ärgerlich, wenn gerade jetzt herauskäme, dass der Vorsitzende des
Auswahlgremiums und die Gewinnerin des Hearings …«


»George, ich bin kein Kind mehr«, sagte Shannon vorwurfsvoll.
»Jetzt treffen wir uns schon seit mehr als drei Jahren und bisher ist noch nie
etwas durchgesickert.«


»Ja, aber der Zeitpunkt ist jetzt wesentlich sensibler,
meine Liebe. Ich stehe im Licht der Öffentlichkeit, ebenso wie du. Wenn jetzt
noch ein etwas gerissener Schmierfink, oder, was noch schlimmer ist, einer mit
Kombinationsgabe und Intelligenz Wind davon bekommt, dann macht der eine zum
Himmel schreiende Geschichte daraus. Dann heißt es für mich, meinen Hut zu
nehmen und für dich goodbye Mars.« Er führte sie zu einem festlich gedeckten
Tisch, auf dem zwei Beleuchtungskörper standen, die entfernte Ähnlichkeit mit
Kerzenleuchtern hatten. (Wegen ihres zu hohen Kohlendioxydausstoßes hatten die
Regierungen der Welt die originalen, romantischen Wachskerzen schon vor mehr
als zwei Jahrzehnten aus den Kaufregalen verbannt. So war man gezwungen, mit
dem neumodischen Ersatz das Auslangen zu finden.)


»Ich möchte heute Abend aber nicht schwarzmalen«, sagte sie
bestimmt. »Du hast mich zum Feiern eingeladen und genau deshalb bin ich hier.
Also vergiss deine düsteren Gedanken, die ohnehin nie Realität werden, und lass
uns den Abend genießen.«


Shannon sollte Recht behalten. Die Sache mit ihr und George
gelangte nicht an die Öffentlichkeit. Hätte sie jedoch gewusst, was sich am
nächsten Tag abspielen würde, hätte sie gerne freiwillig diese Tatsache
preisgegeben, um die Schlagzeile, die um die Welt gehen sollte, zu verhindern.
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San
Francisco Bay, 2065


Was hatte sie gerade eben gesehen?
War es womöglich doch eine Einbildung, eine Halluzination, die auf das Zeugs
zurückzuführen war, das ihr die Kidnapper verabreicht hatten? Sie zappte durch
die Kanäle. Überall die gleichen Neuigkeiten, überall dieselbe Schlagzeile. War
es wirklich Mord? Sollte es tatsächlich das erste Verbrechen sein, das auf dem
Mond geschehen war? Karen sah sich um. Das Bild, das ihre Augen sahen, passte
mit dem in ihrem Gedächtnis gespeicherten zusammen. Es ruckelte und zuckte
nicht, enthielt keine Blitze und keine Flächen, die sich plötzlich in Gegenstandslosigkeit
auflösten. Sie stand vorsichtig auf. Der Boden unter ihr war hart und
unnachgiebig. Weder schaukelte noch drehte er sich. Sie sah aus ihrem Fenster.
Sah etwas Grün, das Nachbarhaus. Menschen gingen vorbei, unauffällig und
emotionslos. Alles war so wie immer, so wie es sein sollte. Ein Tag wie viele
andere an der San Francisco Bay. Sie wandte sich erneut dem Screen zu, zappte
weiter. Immer das gleiche. Endlich fand sie einen Kanal, in dem eine
Dokumentation über die geplante Marsmission lief. Plötzlich tauchte eine von
diesen extrem hübschen, blonden Sprecherinnen auf; rhetorisch viel zu begabt, viel
zu gut aussehend und viel zu blond, um nicht künstlich zu sein. »Wir
unterbrechen unser Programm aufgrund einer äußerst dringenden Meldung, die wir
eben von World Wide News (WWN) hereinbekommen haben.«


Der Hintergrund wurde schwarz
und ein Bild der Tsiolkovsky-Basis erschien. »Es ist eine sehr unschöne
Geschichte«, begann die Blonde, hinter deren künstlicher Haut sich
ausschließlich Nanochips und Lichtleiter verbargen, »die mit einem Mal an die
Öffentlichkeit kam, und die Frage, die sich nun alle stellen, lautet: Ist die
Frau, die als aussichtsreichste Kandidatin gilt, als erste ihren Fuß auf den
Mars zu setzen, womöglich eine Mörderin?« Das Bild von Shannon Parker wurde
eingeblendet und schien – drohendes Unheil versprechend – über der Mondbasis zu
schweben.


New
York


Die Stimmung hätte kaum explosiver sein
können, als George Low um 0500 UTC vor die Vertreter der Weltpresse trat. Als
er scharf die Luft einsog, klang es durch das Mikrofon, als wolle er dem ganzen
Saal den Sauerstoff entziehen. Dann senkte sich eine drückende Stille auf das Auditorium
nieder.


»Sehr geehrte Damen und Herren! Sie haben sich alle hierher
bemüht, um von mir den Namen jener Person zu erfahren, die die Mars One Mission
leiten wird. Sie kennen – so nehme ich einmal an – auch alle die Schlagzeilen
von heute Früh, wonach eine Bewerberin sich mit schweren Vorwürfen konfrontiert
sieht.« Er blickte in das Licht netzhautverbrennender Scheinwerfer und wusste,
dass ihn dahinter verborgen tausende Augenpaare anstierten. »Die Kommission hat
sich angesichts der jüngsten Entwicklungen dazu durchgerungen, die Bekanntgabe
des Ergebnisses des Hearings bis auf weiteres zu vertagen.«


Es war, als hätte man eine dieser altertümlichen Atombomben
mitten in diesem Hexenkessel gezündet. Tausende Stimmen riefen durcheinander,
Buhrufe hallten, Geschrei …


»Ich danke Ihnen«, sagte er und, als er sich abwandte und
das Podium verließ, hörte er noch die Stimme eines Journalisten rufen: »Heißt
das, dass Ms Shannon Parker die Spitzenkandidatin gewesen ist? Mr Low? Heißt es
das?«


Low beschleunigte seinen
Schritt.


San
Francisco Bay


Sie beschloss ihr Leben nicht als
verloren anzusehen, nicht klein bei zu geben, nicht in die Trübsinnigkeit hinabzustürzen,
nicht dem maßlosen Alkoholkonsum zu verfallen und schon gar nicht dem Schicksal
diesen Sieg über sie zu gönnen. Mit diesen guten Vorsätzen stellte sie die
Flasche Rotwein wieder zurück in den Klimaschrank und entschied, sich
stattdessen einen grünen Tee zu machen, als die sonore, sympathische
Männerstimme ihres Systems einen eingehenden Anruf meldete – Teilnehmerkennung
nicht bekannt.


»McDonnel.« Gleich darauf erschien das Gesicht von George
Low auf dem Schirm.


»Guten Tag, Ms McDonnel, es freut mich, dass es Ihnen ganz
offensichtlich gut geht. Die Kommission und meine Wenigkeit haben uns schon
Sorgen gemacht, weil Sie Ihren Termin für das Hearing nicht wahrgenommen haben.«


»Es geht mir soweit gut. Ich hätte das Hearing auch um
nichts in der Welt versäumt, Mr Low, aber mir waren leider zu diesem Zeitpunkt
die Hände gebunden«, sagte sie traurig und bemerkte erst im Nachhinein, wie
treffend die Erklärung war.


»Wir waren natürlich etwas … wie soll ich sagen, enttäuscht,
dass eine unserer aussichtsreichsten Bewerberinnen nicht erschien. Ich hoffe, Sie
haben nun wieder etwas mehr Bewegungsfreiheit in ihrem Terminkalender, denn wir
möchten Sie gerne noch einmal zu einer Vorsprache einladen.« Low sah mit einem
amikalen Schmunzeln auf Karen hinab. Sein nach hinten gekämmtes Haar glänzte
silbergrau.


Karen entglitt ihre Teetasse, die laut splitternd am Boden
zerschellte; ungläubig starrte sie auf Tausende von Scherben, dann auf Millionen
von Pixel, die das Konterfei von George Low so lebensecht darstellten. Sie
brachte kein Wort heraus.


»Es tut mit leid, wenn ich Sie erschreckt haben sollte. Das
war wirklich nicht meine Absicht, Ms McDonnel. Wenn Sie es vorziehen, lieber
nicht zum Hearing zu erscheinen, ist das selbstverständlich in Ordnung.«


Immer noch sah Karen ungläubig in Lows Augen, suchte nach
Anzeichen, die ihr verrieten, ob es sich möglicherweise um einen Scherz
handelte und er jeden Augenblick laut schallend loslachen würde. Doch sie fand nichts
dergleichen, keinen doppelten Boden, keine Hintergedanken. »Ich … ich …«, sie
krampfte ihre Hände zu Fäusten zusammen, dass sich sogar ihre kurzen Nägel noch
ins Fleisch ihrer Handflächen bohrten, »natürlich nehme ich diesen Termin wahr,
Mr Low … sehr gerne«, stammelte sie und war im nächsten Augenblick wütend, weil
sie nicht einmal einen zusammenhängenden Satz herausbrachte.


»Das freut mich sehr und ich bin sicher, die übrigen
Mitglieder der Kommission werden diese Nachricht mit derselben Freude aufnehmen,
wie ich das tue. Den genauen Termin schicke ich Ihnen noch zu. Ich danke Ihnen
vorläufig ganz herzlich«, sagte er abschließend, nicht ohne sein generöses
Lächeln über den Screen zu schicken.


»Ich danke Ihnen …«, kam es von Karen, und während sie noch
überlegte, wie sie den Satz sinnvoll beenden sollte, nahm der Screen auch schon
wieder die Farbe der ihn umgebenden Wand an. Wie festgenagelt hingen ihre Augen
an der leeren Wand, ihre Beine begannen zu zittern und gaben unter ihr nach.
Sie sackte auf den Boden, rollte sich zusammen wie ein Embryo, umklammerte mit
aller Kraft ihre Knie und begann hemmungslos zu heulen. Ihr Leib bebte unter
ihren heftigen Emotionen. Abwechselnd heiß und kalt liefen die Schauer durch
ihren Körper. Es wird nicht passieren, ging es ihr durch den Kopf. War es wirklich
geschehen, was sie gerade erlebt hatte? Bekam Sie noch eine Chance? Noch eine
Chance in diesem Leben? Weinkrämpfe schüttelten sie, ließen ihren Körper zittern
und unkontrolliert zusammenzucken. Es wird nicht passieren. Sie lag einfach nur
da und ließ es geschehen, ließ die Gefühle heraus, die seit ihrem Kidnapping
von ihr Besitz ergriffen hatten, vertrieb die finsteren Gestalten, ließ die
dunklen Geister aus ihrem Innersten entweichen. Gerne wäre sie wieder die Person
gewesen, die sie vor diesem achtundvierzigstündigen Albtraum gewesen war –
Karen, die selbstbewusste und charmante Astronautin. War dies der erste
Schritt?


Die digitale Nadel an ihrem
Stimmungsbarometer sprengte ohne jede Vorwarnung das positive Ende der Skala.
Die erste Frau am Mars zu werden war wieder in greifbare Nähe gerückt, es war
wieder eine von vielen Varianten, wie eine mögliche Zukunft aussehen konnte. Sie
trocknete ihre Tränen und gleich darauf umrahmte ein schwaches Lächeln ihre
Lippen. Zum Glück hatte sie in diesen Minuten niemand gesehen; die Frau, die möglicherweise
bald Geschichte schreiben würde. »Und es passiert doch. Es passiert, es
passiert, es passiert«, sprach sie wie ein Mantra vor sich hin. Dann wischte sie
den grünen Tee auf und öffnete eine Flasche Rotwein.


»Ich habe Ihnen die Geschichte nun schon hundertmal erzählt«,
sagte Karen ungehalten, als Lieutenant Commander James Adler von der San
Francisco Bay Security sie erneut zu den Details ihrer seltsamen Kidnapper befragte.


»Fünfmal, um genau zu sein«, sagte Adler gelassen, »aber ich
weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, bei jedem Mal wird die Geschichte um
ein paar Details reicher und damit für uns eindeutiger und hilfreicher.«


»Was war daran nicht eindeutig, als ich Ihnen erzählte, dass
ich von zwei Künstlichen gefesselt und fast zwei Tage und zwei Nächte in meinem
eigenen Haus festgehalten wurde?«, fragte Karen mit einem nicht zu überhörenden
sarkastischen Unterton.


»Sehen Sie, das Problem ist, dass Sie eigentlich nichts von
dem, was Sie mir erzählen, beweisen können. Ihr System im Haus war während der
gesamten Zeit offline, konnte also keinerlei Aufzeichnungen speichern, die
Fesseln hinterlassen heute keine Striemen mehr, nachdem sie so konstruiert
sind, dass sie nicht die Blutzirkulation abschneiden oder sich tief in die Haut
graben, sodass violette Linien noch Wochen später zu sehen sind. Dummerweise
kann man die Anwesenheit von Künstlichen auch nicht DNA-mäßig in irgendeiner
Form nachweisen. Das einzige …«, er machte eine dramatische Pause, sah zuerst
in seine Unterlagen, suchte dann Karens Blick, »was wirklich bewiesen ist, ist
ihr Blutbefund, der bestätigt, dass Ihnen sieben oder acht verschiedene Arten
von Halluzinogenen und Tranquilizern verabreicht wurden.« Er sah sie ernst an.
»Doch anstatt ihre Aussagen zu beweisen, werden dadurch …«


Karen erhob ihren rechten Zeigefinger als wollte sie einen
Einwand vorbringen.


»… eigentlich nur noch zwei zusätzliche Fragen aufgeworfen.«


»Nämlich?«


»Erstens: Wer sagt uns, dass Sie die Drogen nicht selbst
genommen haben? – Bitte lassen Sie mich ausreden«, sagte er, während er sich
ihrer immer unbeherrschter werdenden Körpersprache gegenübersah. »Und zweitens:
Bei so vielen Halluzinogenen in Ihrem Blut wäre es durchaus denkbar, dass Sie
sich die ganze Geschichte mit Alex-317 und Eric-208 nur eingebildet haben.« Tief
atmete er ein, als gelänge es ihm damit, das Dilemma, in dem er steckte, noch
dramatischer zu kommunizieren.


»Es waren Alex-028 und Eric-173«, sagte Karen wütend. »Ich
wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Sache mit mehr Ernsthaftigkeit verfolgten.«


»Ms McDonnel, ich versichere Ihnen, dass wir der Sache mit
allem nötigen, uns zur Verfügung stehenden Ernst nachgehen.«


Sie bemerkte, wie sein Blick ihren Körper abtastete, und
meinte, einen Anflug von Überheblichkeit in seinem Gesicht zu sehen.


»Ich werde Sie natürlich über unsere weiteren Erkenntnisse,
sollte es solche geben, auf dem Laufenden halten, aber wie ich schon sagte,
Künstliche mit den von Ihnen genannten Seriennummern konnten wir bisher in
keiner Datenbank finden. – Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag.« Damit
ließ sich Adler selbst zur Tür hinaus.


»Ebenfalls«, entgegnete sie, doch da war die Tür schon ins
Schloss gefallen und vom System verriegelt worden.


Das war wieder so typisch.
Immer wenn ein Fall die Kompetenzen der Security zu übersteigen schien, griffen
die Typen zur einfachsten sich bietenden Lösung – die Person, die die Anzeige
erstattet hatte, war selbst schuld. Wofür gab es diesen sinnlosen Verein
eigentlich, ärgerte sich Karen. Oder war es nur ein Projekt zur
Arbeitsplatzschaffung – eines von vielen?


Houston, einige Tage
später


Als sie in dem Raum aus
dimensionslosem Weiß im Trainigscenter in Houston wartete, stellte sie, sehr zu
ihrem Entsetzen, fest, dass sie ihre Nervosität nicht kontrollieren konnte. Sie
spürte, wie ihr Herz den so liebgewonnenen Rhythmus von sechzig Schlägen pro
Minuten zugunsten des aggressiveren fünfundsiebzig Beat Taktes aufgegeben
hatte.


»Bitte, Ms McDonnel«, tönte die vertraute Stimme George Lows
von den Wänden.


Karen erhob sich in ihrer dunkelblauen Astronautenuniform
und ging energisch, als könne sie damit ihr schwindendes Selbstvertrauen
kompensieren, in den Raum der Kommission.


»Liebe Ms McDonnel! Wie Sie sicher den Medien entnommen
haben, hat sich auf der Tsiolkovsky-Basis eine sehr unschöne Sache zugetragen,
manche sprechen sogar von Mord.«


Karen nickte.


»Wir wollen«, er blickte in die Runde, »und wir können der
Untersuchungskommission in diesem Fall natürlich nicht vorgreifen und eine
Entscheidung durch bloße Vermutungen herbeiführen. Alles, was wir tun können,
ist, die Security in ihrem Bestreben, die Wahrheit ans Licht zu bringen, zu
unterstützen, so gut wie es uns möglich ist.«


Dieses Mal kam das Nicken von den Damen und Herren der
Kommission.


»Das Einzige, was feststeht, und in diesem Fall sind mir die
Hände gebunden«, und dabei blickte er mit den Augen eines Habichts auf Karens
schmale Handgelenke, als könnte er von ihnen ablesen, was sie daran gehindert
hatte, ihren ursprünglichen Termin wahrzunehmen, »ist, dass wir niemanden das
Kommando über Mars One übertragen können, egal wie qualifiziert diese Person
auch sein mag, wenn sie auch nur andeutungsweise in einen Skandal wie auf Tsiolkovsky
verwickelt ist.«


Wieder ein zustimmendes Kopfnicken von Karen.


»Es ist vermutlich ohnehin ein offenes Geheimnis, dass
Shannon Parker unsere erste Wahl gewesen wäre.«


Karen war nicht überrascht. Aufgrund von Shannons Ausbildung
und langjähriger Erfahrung sowohl auf der Erde als auch auf dem Mond, war es nahezu
unausweichlich, dass die Wahl auf sie gefallen war.


»Da Sie zu ihrem ersten Termin leider verhindert gewesen
waren, hat sich die Kommission dazu entschlossen, Sie ein weiters Mal einzuladen.
Und nun, Ms McDonnel, stelle ich Ihnen dieselben Fragen, die ich auch allen
anderen Kandidatinnen gestellt habe: Wie stellen Sie sich Ihre Position als
Kommandantin vor? Was empfinden Sie bei dem Gedanken, als Vertreterin des Planeten
Erde als erste Ihren Fuß auf den Mars zu setzen? Denken Sie, dass sie Menschen
aller Hautfarben, aller Religionen und aller Altersgruppen zu repräsentieren im
Stande sind? Warum glauben Sie, dass Sie die Beste für diesen Job sind? Und,
was ist Ihnen an der Mission so wichtig, dass Sie sich als Kommandantin dafür
beworben haben?« Low legte die Stirn in Falten.


»Sehr geehrte …«, krächzte Karen und räusperte sich, ehe sie
fortfuhr, »… Damen und Herren der Kommission …« Nur langsam fand sie in ihren
Rhythmus zurück, in einen Rhythmus, der zu ihr gehörte wie ihr verschmitztes
Lachen und ihre Besonnenheit, der Teil ihres Wesens war, der ihre
Persönlichkeit ausmachte, der in den letzten Tagen und Wochen außer Tritt
geraten und verloren gegangen schien. Langsam gelang es ihr, seine dünne Fährte
wieder aufzunehmen, ihn zu verfolgen, sich ihm anzunähern und mit ihm zu verschmelzen
wie ein Schlagwerker mit seinen Percussions. Vor den neugierigen Augen des
Auswahlkomitees stand sie, wusste gar nicht mehr, wie lange schon, und redete
und gestikulierte, erläuterte und erklärte, zog jedes einzelne Mitglied mit
seidigen Banden über ihren Ereignishorizont, jene unsichtbare Grenze innerhalb
derer es kein Entkommen mehr gab. Sie fesselte sie mit dem Fachwissen und der
Kompetenz, die aus ihren Worten sprachen, mit ihrer Begeisterungsfähigkeit und
Authentizität, mit dem Funkeln in ihren Augen und nicht zuletzt auch mit ihrem
liebreizenden Äußeren.


Es waren knapp siebzig Minuten vergangen, als ihr George Low
ins Wort fiel. »Entschuldigen Sie bitte, Ms McDonnel, aber ich denke wir haben
genug gehört.«


Karen starrte in Lows Gesicht, sah in die ausdruckslosen
Gesichter der Anwesenden. Was war das plötzlich? Hatte sie etwas übersehen? Ein
Zauberwort vergessen oder eines zuviel verwendet? Dabei war sie sich ihrer
Sache so sicher gewesen, war bei ihrem Vortrag ins Fließen gekommen und dann …
Ihr Blick war gerade im Begriff, die erste von tausenden Fragen zu artikulieren,
die sich in einem wilden Durcheinander in ihrem Kopf formierten, doch der
Vorsitzende fuhr bereits fort.


»Werte Kollegen, ich denke, ich spreche auch in ihrem Namen,
wenn ich sage, wir haben unsere Kommandantin für Mars One gefunden.«


Die Mitglieder des Auswahlkomitees jubelten. »Sehr richtig.
Ausgezeichnet! Bravo!« Ein Mann zog sogar einen seiner schwarzen Lackschuhe aus,
um auf dem Tisch damit Beifall zu klopfen.


Karens Gesicht, eben noch eine
versteinerte Miene, die versuchte die Tränen der Enttäuschung zurückzuhalten,
strahlte mit einem Schlag und ihr lachender Mund umrahmte ihre regelmäßigen Zähne.
Kämpfte sie gerade noch gegen die Tränen der Enttäuschung, liefen ihr in diesem
Augenblick schon jene der Freude und der Erleichterung über die Wangen. War
das, was gerade geschah, wirklich real? War es kein Traum, keine Wahnvorstellung,
keine nachwirkende Halluzination? Zwei Frauen der Kommission umarmten sie,
küssten sie, wünschten ihr alles Gute. Erst als ihr George Low mit seinem
schmerzhaften Händedruck gratulierte, wurde ihr klar, dass sie das alles nicht nur
geträumt hatte. Es war tatsächlich passiert.


Fensterlos war der Raum, in dem sie
saß; dunkel und steril roch es nach Kunststoff und Bürokratie. Ab und an schien
die Belüftung einen etwas zu aufreizenden Damenduft in den Verhörraum zu
ziehen. Nur ein schmaler Lichtkegel fiel von oben auf ihren Sessel und ließ die
Fesseln an ihren Handgelenken in aggressivem Silber leuchten. Vor der Tür
tummelten sich rasche Schritte, die sich mit Gelächter und Wortfetzen zu einer unheilverkündenden
Ouvertüre mischten.


Der Ausdruck in Shannons Gesicht spiegelte Ratlosigkeit
wider. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als die Tür aufflog und eine Frau
mittleren Alters den Raum betrat. Der Geruch des Damenparfums, der schon die
ganze Zeit über ihren Geruchssinn gereizt hatte, wurde noch intensiver.


»Guten Tag«, sagte die Frau, »ich bin Security Officer First
Class Gail Ferguson vom Dezernat für Kapitalverbrechen.«


»Guten Tag«, antwortete Shannon, als wäre sie tief in einem mit
grotesken Absurditäten überladenen Albtraum gefangen, in dem weder logische
noch kausale Zusammenhänge existierten, und sie sich wünschte, dass dieser ebenso
rasch endete, wie er begonnen hatte und sie in die Realität zurückzukehren könnte.
Sie starrte mit leeren Augen auf die Frau, die weder auffallend schön noch
auffallend groß, höchstens auffallend durchschnittlich war, und die ihr
schulterlanges Haar streng hinter ihre Ohren verbannt hatte.


»Möchten Sie, dass ich Ihnen die Armbänder abnehme?«


Shannon sah wie gebannt auf Gail Ferguson. Erst Sekunden
später schien sie den gehörten Worten einen Sinn zu entnehmen. »Ja.«


»Security Code ›Parker, Shannon, 73-91«, hörte sie ihr Gegenüber
sagen, wobei die Zahlenfolge auch eine anderen gewesen sein konnte. Die
Handschellen klickten, sprangen auf und fielen mit einem dumpfen Schlag zu
Boden. Obwohl die Blutzirkulation in ihren Händen nicht im Mindesten
beeinträchtig war, begann Shannon ihre Handgelenke zu massieren.


»Ms Parker, wissen Sie, warum Sie hier sind?«


Die Astronautin inspizierte fasziniert die Innenseite ihrer
Handgelenke, als befände sich dort, ein für Notfälle wie diese ausgetüftelter
Fluchtplan, den umzusetzen es nun an der Zeit war.


»Ms Parker verstehen Sie mich? Hören Sie mir überhaupt zu?«


Teilnahmslos streifte Shannons Blick den der Kommissarin. »Sagen
Sie es mir.«


»Es liegt eine Anzeige gegen Sie vor. Die Anklage der
Staatsanwaltschaft lautet auf Erpressung, fahrlässige Tötung, vielleicht sogar
Mord.«


»Mord? Wie kommen Sie denn auf so etwas?« Shannons Augen
suchten die Wand ab.


»Die Person, die die Anzeige erstattet hat, sagte, sie sei
im Besitz der nötigen Beweise.«


»Und sie glauben diesen Schwachsinn natürlich«, platzte Shannon
cholerisch heraus. »Das ist Schwachsinn! Hören Sie! Schwachsinn! Schwachsinn!«
Bei den letzten Worten überschlug sich ihre Stimme.


»Ich weiß noch nicht genau, was ich glauben soll, Ms Parker.
Fest steht auf jeden Fall das Eine; die Leiche, die wir für eine Mordanklage
benötigen, haben wir.«


»Wer soll das sein?«


»Ms Parker, ich bitte Sie!«


»Wer soll das sein?« Shannons Lider zuckten nervös.


»Sie heißt … Pardon, sie hieß Nicole Moore, Technikerin auf
der Tsiolkovsky-Basis.«


»Das ist doch lächerlich. Mir können Sie doch nicht den Tod dieser
Technikerin in die Schuhe schieben.«


»Da dürfte ein riesiges Missverständnis vorliegen, Ms
Parker. Wir wollen Ihnen nichts in die Schuhe schieben, unsere Aufgabe ist es
lediglich, die Tatsachen ans Licht zu bringen, herauszufinden, was wirklich
geschah an jenem Tag auf der erdabgewandten Seite des Mondes.«


Ein eisiges Frösteln, das aus den Tiefen ihres Overalls zu
kommen schien, kroch ihre Arme entlang bis in die Fingerspitzen, mit denen sie unablässig
auf die Tischplatte hämmerte.


»Sie haben also nichts dazu zu sagen?«


»Ohne einen Anwalt werden Sie kein Wort aus mir
herausbekommen.«


Als hätte man ihn auf
telepathischem Wege gerufen, trat ein Wachebeamter in den Raum. Er hob die
Handschellen vom Boden auf, legte sie Shannon an und brachte sie in den Zellblock.


»Hatten Sie schon Zeit, sich den Lebenslauf von Ms Parker zu
Gemüte zu führen?« Peter Wise legte seine Stirn in Falten, als er Gail Ferguson
beim Meeting gegenübersaß.


»Nein, bis jetzt noch nicht. Gab es denn schon früher Auffälligkeiten
in ihrem Leben?« Gails Neugier machte sich in der Anspannung ihrer
Kiefermuskulatur bemerkbar.


»Auffällig ist gut!«, lachte Wise. »Hören Sie zu: Mit
vierundzwanzig, also 2055, schloss sie ihre Studien am MIT, an der Carnegie
Mellon und am CalTech ab.«


»Wow!«


»Sie wurde sofort von LunEx aufgenommen. Vermutlich sind die
sogar an sie herangetreten. Sie brauchte also nicht einmal eine Bewerbung
einzureichen. Dort arbeitete sie an der Projektierung und am Aufbau der
Armstrong-Tranquillity-Base als Technikerin mit. Zu dieser Zeit existierte die
Nasa bereits sechs Jahre nicht mehr – nicht einmal mehr auf dem Papier.«


»Hm?«


»Sie wissen doch, ›die‹ Nasa, die ehemalige nationale
Raumfahrtbehörde.«


»Ja, doch. Ich habe schon davon gehört.«


»Diese hatte ihre Bedeutung unmittelbar nach der Einstellung
des Space-Shuttles im Jahr 2011 vollends, ihren einstmals so ausgezeichneten
Ruf bereits in unmittelbarem Anschluss an das Apollo-Programm Anfang der
siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts verloren und nie mehr zurückerlangt. Sie
verfolgte zwar noch unzählige Projekte, die jedoch entweder schon in der
Planungsphase eingestellt wurden oder während der Bauphase vor der Fertigstellung
scheiterten. Das Einzige, was die Nasa noch produzierte, das allerdings mit
beispielloser Begeisterung und Regelmäßigkeit und in großen Mengen, waren
ungezählte Tonnen Papier – Sie wissen schon, dieses kostbare Material, das aus
den so lebensnotwendigen Bäumen gewonnen wurde –, mit Berichten und Studien,
die niemanden interessierten und die niemand in die Tat umgesetzt sehen wollte.«


»Schade, oder?«


»Aber jetzt bin ich abgewichen. – Als die Basis nach der
Fertigstellung ihren Probebetrieb aufnahm, gehörte Ms Parker zur ersten Crew,
die dort einzog. Achtzehn Monate Dienst am Stück.«


»Mir werden manchmal schon acht Stunden am Tag zuviel«,
meinte Gail und hätte sich gleich darauf am liebsten selbst geohrfeigt.


Groß sah sie ihr Vorgesetzter an. »Ist mir noch gar nicht
aufgefallen. – Mit ihrer Begeisterung und ihrem Enthusiasmus kaschieren sie das
aber sehr geschickt, muss ich sagen.«


Gail lächelte verlegen.


»Dreiundsechzig wechselte sie dann zum Projekt Tsiolkovsky-Farside-Base.
Sie war die Leiterin der Basis und hatte die Gesamtverantwortung für eine
termingerechte Fertigstellung über. Sie war die Frau von Tsiolkovsky. – Da war
sie gerade einmal zweiunddreißig, stellen Sie sich das vor – zweiunddreißig!«
Seine Stimme überschlug sich beinahe.


»Kann es sein –«, Gail schluckte.


»Kann was sein?«


»Dass Sie sie bewundern?«


Stille. Mit einem Mal herrschte diese leere und doch so
vielsagende Stille. Peter Wise kratzte sich hinter dem rechten Ohr und bereute,
dass er keinen Bart hatte, an dem er gedankenverloren zupfen hätte können. »Also,
um ganz ehrlich zu sein – ja. Ich habe sie bewundert, jahrelang habe ich sie
bewundert und verehrt. Haben Sie jemals ein Bild von ihr aus der Studentenzeit
gesehen, Gail?«


Gail zuckte die Achseln.


»Shannon Parker war eine sehr, sehr gutaussehende Frau,
attraktiv. Äußerst attraktiv, möchte ich sagen. Ich meine, sie sieht ja heute
noch gut aus, aber damals mit knapp über zwanzig …« Wise seufzte.


Gail glaubte dabei ein Leuchten und Funkeln in seinen Augen
zu sehen. »Meine Nachbarin und deren beiden Töchter faselten auch immer von
ihr, lobten sie über den blauen Himmel, waren begeistert von ihr, von dieser
Frau, für die es keine Grenzen und keine Hindernisse in diesem Leben zu geben
schien.«


»Offensichtlich ist Ms Parker nun doch auf ebensolche
gestoßen«, sagte Wise sachlich.


»Und was gab es in ihrem Privatleben?«


»Ja. Ich habe mich in den einschlägigen Klatsch-Plattformen
etwas umgehört und -gesehen. Diese Frau ist alles, nur nicht langweilig. Wenn
ich der Information glauben darf, so hatte sie nie jemanden an ihrer Seite –
respektive in ihrem Schatten, denn etwas anderes wäre es nicht gewesen –
geduldet. Zumindest nicht länger als ein paar Tage. Wie andere Frauen auch in
ihrem Alter hat sie selbstverständlich während ihrer College- und
Universitätszeit jede Menge Männer gekannt, gedated, gevögelt – Pardon – und
dann links liegen gelassen. Ihr war einzig und allein wichtig, dass der Weg,
den sie zu gehen gedachte, weder durch ein hereinragendes Bein noch durch den
Körper eines dieser Liegengebliebenen blockiert wurde. Sie war wie eine
Killerin, mit dem einzigen, jedoch nicht ganz unwesentlichen Unterschied, dass
nicht Leichen, sondern uninteressant gewordene Liebhaber ihren Weg pflasterten.
Uninteressant, stellen Sie sich das vor! – Noch länger allerdings war –
angeblich – die Liste ihrer Verehrer gewesen, die nicht die Gelegenheit hatten,
sie zu einem exquisiten Abendessen auszuführen, mit ihr einen mehrwöchigen
Abenteuer-Trip in die Antarktis zu unternehmen – zu Fuß und mit Zelt – oder
sich mit ihr als Beischläferin durch das Kingsize-Bett zu wühlen, um am nächsten
Morgen festzustellen, dass sie nur Mittel zum Zweck gewesen waren.
Austauschbar. Namenlos. Anonyme Penisse – Pardon – in Nadelstreif und mit einem
Bankkonto, das den Triple-A-Status noch wirklich verdiente, weiter nichts.«


»Hm?«


»Die Medien wussten nur von einer Person, einem gewissen
Heinz – so wie das gleichnamige Ketchup – mit dem sie beinahe zehn Monate lang
immer wieder in der Öffentlichkeit gesehen wurde, zu einer Zeit, als sie gerade
einmal zwanzig war. Ein Rekord, den sie nachher nie wieder einstellen sollte. Dieser
Heinz war begeistert von Shannon gewesen, verlor auch nach Ende ihrer Liaison
nie ein schlechtes Wort über sie, sagte, es wäre eine Zeit voll Abenteuer und
Erotik gewesen, wobei er darauf Wert legte, dass die Nennung alphabetisch und nicht
nach seiner persönlichen Priorität erfolgte. Gut, nicht? Warum es trotzdem
auseinanderging? ›Sie wären doch zu verschieden‹, meinte er in einem Interview,
und seine Augen sahen dabei stumpf und leblos aus.«


»Und Sie glauben das?«


»Sagen wir so. Wenn es schon nicht stimmt, so wird zumindest
ein Funke Wahrheit darin enthalten sein, davon bin ich überzeugt.«


»Irgendwie typisch, oder? Vordergründig eine tolle Frau,
eine tolle Karriere, und nicht fähig zu einer Beziehung.«


»Dann noch ihre zahlreichen Hobbys abseits der sexuellen
Ausschweifungen. Als sie mit vierundzwanzig mit einem Bergführer den K2
bestieg, verließ sie tausend Meter unterhalb des Gipfels die von diesem
vorgeschlagene Route, weil die Langeweile schon unerträglich war, wie sie
später in einem Blog schrieb. Als sie in einem Druckanzug aus einer Höhe von vierzig
Kilometern abspringen sollte, entschied sie sich zu warten, bis die Technik
Sprünge aus größeren Höhen ermöglichte. Schließlich war sie mit neunundzwanzig
die jüngste und einzige Frau, die einen Absprung aus einer Höhe von über fünfzig
Kilometern bewältigte und der dabei noch eine Landung auf der Fläche einer
Briefmarke gelang. Seit diesem Zeitpunkt ließen die Medien keinen ihrer
Schritte mehr unbeobachtet. Ständig suchte das Draufgängerische in ihr nach
neuen Herausforderungen, suchte die Grenzen des Möglichen weiter und weiter
nach außen zu schieben, um endlich etwas zu finden, das ihren intellektuellen
Fähigkeiten entsprach und ihrem Hang zu sich allzu rasch einstellender
Langeweile entgegenwirkte.«


»Irgendwie komme ich mir jetzt klein und unbedeutend vor«,
sagte Gail, um deren Mund sich verräterisch verschmitzte Fältchen zeigten.


»Gail, wir sind klein und unbedeutend – wir alle. Außerdem
ist das nur die Information, die ich aus nicht offiziellen Quellen habe.
Inwieweit sie tatsächlich der Wahrheit bzw. den Tatsachen entsprechen, möchte
ich nun nicht weiter bewerten.«


»Was denken Sie?«, fragte Gail und hoffte die Antwort im Gesicht
ihres Chefs ablesen zu können.


»Erst einmal müssen wir abwarten, bis wir die Beweise
tatsächlich in unseren Händen halten. Wenn sie das halten, was unser Informant
versprochen hat, sollte es kein Problem sein, sie zur Rechenschaft zu ziehen.
Wenn aber nicht …«, Peter Wises Stirn wurde mit einem Mal wieder von diesen
tiefen Linien durchzogen.


»Was, wenn sie dafür verantwortlich ist und es aber keine
Zeugen gibt oder Zeugen, die sich nicht als solche zu erkennen geben wollen,
weil sie Angst vor möglichen Konsequenzen haben? Was wenn …«


Unterbrechend fiel er ihr ins
Wort. »Gail, ich schätze Ihren Enthusiasmus in dieser Angelegenheit sehr, doch
diese ›Was-wenn-Fragen‹ bringen uns im Augenblick absolut nicht weiter.


»Und, gibt es schon etwas Neues?«, wollte Gail, deren Tatendrang
nur noch von ihrer Quirligkeit übertroffen wurde, am nächsten Morgen wissen.
Dabei stand sie, ihr Gewicht ständig von einem auf das andere Bein verlagernd
und mit ihren Armen schlenkernd, vor ihrem Chef, sehr darum bemüht, ihn mit
ihrer weitschweifenden Körpersprache nicht zu verletzen.


»Haben Sie es denn noch nicht gehört?«, fragte ein
verdatterter Wise. Er hob den rechten Arm, und es war nicht eindeutig zu
erkennen, ob er damit seiner Aussage mehr Dramatik verleihen oder sich vor der
Gestik seiner Kollegin schützen wollte.


»Was denn gehört? Ich bin gerade erst aufgestanden und gleich
mit meinem Scooter ins Büro gekommen«, antwortete sie und es klang beinahe so, als
hätte sie deshalb ein schlechtes Gewissen.


»Also, um ganz exakt zu sein«, begann Wise, »bei uns gibt es
eigentlich nichts Neues, aber die Nachrichtensender bringen die Schlagzeile
seit drei Uhr morgens jede Stunde, inklusive Bildmaterial.«


»Bildmaterial? Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, meinte
Gail, während sie nervös am hochgeschlossen Kragen ihres Overalls
herumnestelte.


»Kommen Sie mit.« Als sie das Besprechungszimmer betraten, wies
Peter Wise mit einer ausladenden Handbewegung auf einen der unzähligen leeren
Sessel, die den Raum noch trostloser erscheinen ließen, als er ohnedies war.
Die Scheiben verdunkelten sich. »Und hören Sie bitte auf, an ihrem Kragen
herumzufummeln, das macht mich ganz nervös. – Danke!«


Gail setzte sich, legte die Hände in ihren Schoß. Als das
keine Wirkung auf ihre zappelnden Finger hatte, die sich bereits wieder
selbstständig machen wollten um mehrere helle Pünktchen von ihrer Epaulette zu
stupsen, setzte sie sich kurzerhand auf ihre Hände und sah gebannt auf den Bildschirm,
der mit einem Mal zum Leben erwachte. Das Bild zeigte einen winzigen Raum mit einer
Koje. Es schien jemand darin zu liegen. Eine Frau mit langem blondem Haar saß
mit dem Rücken zur Kamera. »Gibt es keinen Ton?«


»Doch natürlich, aber an
manchen Stellen ist er so leise, dass man ihn kaum verstehen kann.« Wise drehte
die Lautstärke auf Maximum. Gleichmäßiges Rauschen war zu vernehmen.


»… es ist wirklich von immenser Wichtigkeit, dass die Arbeit
morgen getan wird«, sagte eine Frauenstimme in der Aufzeichnung.


»Ja … ich … weiß«, sagte eine andere. »Ich werde sie … auch sofort
… machen sobald es … mir wieder … besser geht.« Die Worte kamen abgehackt und
stoßweise.


»Das weiß ich, aber dann wird es möglicherweise zu spät
sein. Schauen Sie, Nicole …«


Gail sah ihren Vorgesetzten mit riesigen Augen und offenem
Mund an. »DIE Nicole?«, fragte sie.


»Ich fürchte, genau DIE.«


»… da sie derzeit krank geschrieben sind, kann ich Ihnen
nicht befehlen rauszugehen. Sie müssten das schon ›freiwillig‹ tun.«


»Warum sollte ich … das machen, wenn … es mir … hundeelend
geht?« Sie atmete angestrengt.


»Das kann ich Ihnen erklären. Weil ich – wie ich schon sagte
– möchte, dass die Arbeit morgen getan wird und …« Es entstand eine kurze
Pause. »Sie müssen wissen, in meiner Position, mit meinen Beziehungen habe ich noch
immer Mittel und Wege gefunden, meinen Willen durchzusetzen, um das zu
erreichen, was ich erreichen möchte und …«


Die Aufzeichnung brach ab. Statisches Rauschen verhüllte wie
ein Schneesturm den eben noch dagewesenen Raum mit seiner Koje, bevor der
Bildschirm wieder in derselben Farbe wie die Wand erstrahlte und die Scheiben
wieder das Tageslicht ungefiltert einließen.


»Das ist der Teil, der den
Medien zugespielt wurde bzw. der Teil, der landesweit gesendet wird. Wir gehen
aber davon aus, dass diese Aufzeichnung mit großer Wahrscheinlichkeit das
gesamte Gespräch enthält«, sagte Wise.


Am
folgenden Tag


Es war dieselbe Szenerie wie beim ersten Mal. Ein winziger
Raum für den die Bezeichnung ›klaustrophobisch‹ erfunden hätte werden müssen,
falls sie nicht schon existiert hätte, eine Koje, eine Frau mit langem Haar,
der Kamera den Rücken zukehrend.


»… ich brauche Sie vermutlich nicht daran zu erinnern, was
für negative Folgen eine Weigerung für Ihre Karriere haben könnte –
möglicherweise.«


»Die Karriere … ist mir egal«, sagte eine gläserne, zerbrechliche
Stimme. »Meine … Gesundheit und mein … Leben sind mir … wichtig«, sagte sie
nach Luft ringend.


»Kommen Sie mir doch nicht mit Leben und Gesundheit, das
sind doch nur Ausreden, die mit ärztlicher Unterschrift auch noch amtlich werden«,
konterte die andere.


»Fragen Sie … doch Rebecca, die kann … Ihnen sagen, dass … es
mir wirklich … schlecht geht.« Es war zu hören. dass ihr das Atmen schwer fiel.


»Ich kenne den Bericht von Rebecca – ärztliches Geschwafel.
Und warum? Weil die Ärzte heute keinerlei Verantwortung mehr übernehmen, kein
Risiko mehr eingehen wollen. Sie schreiben die Leute krank, denn damit liegen
sie – die Ärzte – auf der sicheren Seite, und niemand kann ihnen in irgendeiner
Form eine Nachlässigkeit anlasten.«


»Aber …«, hörte man schwach aus dem aufgewühlten Rauschen.


»Sie sollten auch bedenken, dass Ihr Nichthandeln
möglicherweise auch keine allzu positiven Auswirkungen für ihre Tochter haben
könnte. – Soviel ich weiß, haben Sie sie schon an der Schule angemeldet, die
von meiner Stiftung finanziert wird, inklusive dem damit verbundenen Stipendium
in nicht ganz unbedeutender Höhe. Sie wissen auch, dass diese Schule, in Zeiten
wie diesen, quasi eine Garantie für eine zukünftige Karriere und den damit
verbundenen Wohlstand darstellt. Sie wollen doch nicht, dass Ihre Tochter die
Reinkarnation ihrer Mutter wird und als gewöhnliche Technikerin endet.«


Eine Pause trat ein. Schniefen war zu vernehmen.


Habe ich mich klar genug ausgedrückt? …«


»Ja, danke. Klarer geht es kaum noch«, antwortete Wise als
wäre er der Angesprochene.


»Erpressung«, hauchte Gail.


»So ist es«, bestätigte Wise.


»… was hat denn … meine Tochter … damit zu tun?« Nicoles
Stimme klang so zerbrechlich und verzweifelt, dass selbst Wise mit seiner
jahrelangen Erfahrung in der Branche ein kalter Schauer den Rücken emporkroch
ohne dass er in der Lage gewesen wäre ihn abzuschütteln.


»Die Entscheidung liegt allein bei Ihnen«, sagte die Blonde,
stand auf und verließ das Blickfeld der Kamera.


Der Blick auf die Koje war nun frei. Darin lag eine Frau,
deren Gesicht so matt und blass war, dass es sich kaum von dem weißen Laken und
dem Kissen abhob. Das Gesicht war für die Weitwinkelkamera zu weit entfernt, um
Einzelheiten der Physiognomie erkennen zu können. Es war jedoch deutlich zu
sehen, wie sich die Gestalt auf die Seite drehte, sich zusammenrollte und dann
vernahmen Gail Ferguson und Peter Wise nur noch verzweifeltes, panisches
Schluchzen, das sich über das Rauschen legte.


Minutenlang saßen die beiden an dem Besprechungstisch, ohne
ein Wort zu sagen. Als Wise in die Augen seiner Mitarbeiterin sah, waren diese glasig
und wässrig, ihre Lippen bebten. »Es ist wirklich kein Zeichen von Schwäche,
wenn Ihnen diese Geschichte nahegeht. Ich muss gestehen, ich hab’ auch geheult,
als ich die Aufzeichnung das erste Mal sah.«


»Allein wenn ich versuche, mich in ihre Situation zu
versetzten, dreht sich mir der Magen samt seinem spärlichen Inhalt um«, sagte
Gail und wischte sich Tränen aus ihrem Gesicht.


»Leider können wir Nicole nicht mehr zurückholen von dort,
wo sie sich jetzt befindet«, sagte er ernst. »Vielleicht ist das aber auch gut
so. Das Einzige, was wir tun können, ist uns aufgrund der drückenden Beweislast
zu bemühen, dass Ms Shannon Parker möglichst bald einen Termin vor Gericht
erhält. Alles andere liegt dann nicht mehr in unseren Händen.«


Gail war es nicht gewohnt, dass ihr Chef auch laut und
emotional werden konnte.


»Und …«, er legte eine Pause ein, »ich fürchte, dass das
Ergebnis des Prozesses negative Auswirkungen auf Ms Parkers Karriere haben wird.«


Gail glaubte, in diesem
Augenblick ein dämonisches, auf Rache sinnendes Grinsen in Wises Gesicht
gesehen zu haben.


New
York


Nur drei Tage nach Karens Hearing
beraumte die Kommission erneut eine Pressekonferenz an. Anders als beim ersten
Mal, trat George Low freudestrahlend vor die versammelten Medienvertreter.


»Karen McDonnel!«, sagte er, als es endlich ruhig geworden
war im Auditorium. Nur diese beiden Worte. Dann wiederholte er sie noch einmal.
»Sie wird diejenige sein, die die Leitung von Mars One übernehmen wird und …
wenn alles nach Plan läuft, so wie wir uns das alle wünschen, wird sie die
erste Vertreterin des Homo sapiens sapiens sapiens sein, die ihren Fuß in den
roten Sand des Mars setzen wird.«


»Dreimal sapiens?«, hörte er in der ersten Reihe eine
Journalistin mit ihrem Kollegen tuscheln.


»Kann es sein, dass wir in den letzten dreißig Jahren schon
wieder weiser geworden sind? Ist mir etwas entgangen? Wie sollte sich das denn zugetragen
haben?«


Knapp erzählte Low aus Karens Biografie, nicht ohne die
Höhepunkte ihrer Karriere ins rechte Licht zu rücken.


Er erzählte von ihrem Studium am Caltech und an der
University of California, von ihrer Mitarbeit an der technischen Planung vom
Alpha Space Hotel. Ihre Sternstunde kam, als sie zur Inbetriebnahme der technischen
Einrichtungen des Hotels 2055 das erste Mal ins All flog. Mit nur kurzen Unterbrechungen
arbeitet sie dort bis 2057. Eine Facility-Managerin über den Wolken. Die
darauffolgenden Jahre, bis 2059, plante sie an den technischen Anlagen der
Armstrong-Tranquillity-Base, wo sie von 61 bis 62 auch ihren Dienst versah.
Später wechselte sie von der Technik ins technische Projektmanagement. Als
Projektleiterin-Stellvertreterin war sie auf Atlantica 3 stationiert, versah
dort ihren Dienst bis 2064, bevor sie abgezogen und dem neuen Mondbasisprojekt zugeteilt
wurde.


Als er geendet hatte, bat er um Fragen.


»War Shannon Parker Ihre erste Wahl für den Marsflug?«, rief
eine Frau aus den hinteren Reihen, und ihre Stimme schien sich auf dem langen
Weg nach vorne mehrmals zu überschlagen.


»Shannon Parker ist fachlich ebenso qualifiziert wie Ms
McDonnel, aber aufgrund der noch ungeklärten Vorfälle auf Tsiolkovsky kam sie
natürlich nicht mehr in die engere Auswahl für dieses Projekt.« Er sah in die
Ovale der unzähligen Journalisten, als wolle er ihnen via Suggestion mitteilen,
diese Art von Fragen sein zu lassen.


»Ja – aber war sie bis zu diesem Zeitpunkt die erste Wahl
der Kommission gewesen?«, tönte die zwei Oktaven zu hoch geratene Stimme eines
Mannes aus der zweiten Reihe, der beinahe direkt vor dem Rednerpult saß.


Low bedrängte das beunruhigende Gefühl, an seinen
suggestiven Fähigkeiten noch ernsthaft arbeiten zu müssen. »Die Kommission war
natürlich aufgrund der plötzlich auftauchenden Neuigkeiten von Tsiolkovsky
etwas überrascht gewesen. Wir wollten nichts überstürzen, wollten die Sache
noch einmal in Ruhe besprechen und überdenken, ehe wir mit unserer Entscheidung
an die Öffentlichkeit gehen.«


»Sie weichen unseren Fragen aus!«, rief eine Journalistin
mit flächigem Gesicht und einem Bürstenhaarschnitt aus der Mitte des Auditoriums.


»Das, und das kann ich Ihnen mit absoluter Gewissheit
versichern«, Low grinste, »tue ich ganz bestimmt nicht.«, Seine Stimme war so
gelassen wie sein Äußeres.


Vereinzeltes Gelächter der Journalisten war zu vernehmen.


»Also, wenn Sie keine weiteren Fragen mehr zu Ms McDonnel
haben, erkläre ich hiermit die Pressekonferenz für beendet.« George Low machte
auf dem Absatz kehrt und verschwand.


Eine Wolke aus verhaltenem Applaus, euphorischem Gepfeife
und genervten Immer-das-selbe-mit-den-Typen-Rufen hing über den Sitzreihen.
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Zehn Tage später befand sich Karen während
eines typisch südtexanischen Gewittersturms im Landeanflug auf Houston. Das
Training wollte nicht mehr länger warten. Houston? Ja, Houston in Texas. Manche
Dinge ändern sich nie, ging es Karen durch den Kopf, als sie in Ellington Field
mit ihrem Gleiter aufsetzte. Groß und dunkelblau war die Limousine mit dem
Emblem der Ares Limited Corporation an den beiden Seitentüren, die sie bereits
am Ausgang erwartete. Brian, ihr Fahrer, war ein wortkarger, schlaksiger Typ
jenseits der vierzig. Er wusste, was sich gegenüber seiner Kundschaft gehörte,
wusste offensichtlich aber auch sehr genau, wo seine Freundlichkeit und
Hilfsbereitschaft zu enden hatten. Als er Karen beim Verwaltungsgebäude
absetzte, wunderte sie sich, als er nur ein »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen
Tag« für sie übrig hatte.


»Bitte gehen Sie doch gleich in die erste Etage in Mr Staudtlers
Büro. Es ist rechts am Ende des Ganges«, sagte die korpulente Dame beim Empfang.
Dabei sah sie nur kurz von ihrem elektronischen Taschenspiegel auf, als sie
sich die Lippen in einem angsteinflößenden Violett nachzog.


Karens motiviertes Klopfen an der Bürotür wurde mit einem
energischen »Herein!« beantwortet, ehe sich die Tür zur Seite schob. Als sie den
Herrn im dunklen Anzug und die elegant gekleidete Dame sah, fragte sie sich,
was wohl an diesem Abend in der Oper von Galveston gegeben wurde.


»Ms McDonnel, ich heiße Sie ganz herzlich hier bei Ares
Limited willkommen«, sagte ein strahlender Edward Staudtler, der die gute Laune
mit jeder Pore seines Gesichts zu verströmen schien. »Das ist meine Kollegin Ms
Baker.« Einladend präsentierte er Karen eine etwas zu schlank geratene Gestalt mit
kurzem Haar und spitzem Kinn im beigefarbenen Businesskostüm.


»Hallo, ich bin Sheryl Baker, Leiterin und Koordinatorin
sämtlicher Trainingsaktivitäten der Mars One Crew.« Ihr Lächeln war offen, ihr
Gesichtsausdruck freundlich, aber bestimmt und ihre Backenknochen dominant. Karen
wusste in diesem Augenblick, dass die Zusammenarbeit mit ihr nicht einfach werden
würde.


Kurz darauf, es war das erste Meeting, das unter der Leitung
von Sheryl Baker stattfand, lernte Karen die Menschen kennen, mit denen sie die
nächsten drei Jahre ihres Lebens verbringen sollte und, wenn alles so lief, wie
es im Sinne aller Beteiligten war, mit denen sie im Buch der Geschichte ihren
ganz persönlichen Abdruck hinterlassen würde. Karen fühlte eine Anspannung, die
sich in einem leichten Ziehen ihres Magens äußerte. Mit gespielter
Teilnahmslosigkeit ließ sie die Vorstellungsrunde über sich ergehen. Am
liebsten hätte sie laut mit ihren Fingern ihrer Nervosität auf der glänzend
lackierten Tischplatte Ausdruck verliehen, doch sie beschränkte sich darauf, in
geräuschlosem Stakkato den Stoff ihres Overalls gegen den rechten Oberschenkel
zu hämmern.


Da war einmal Umberto, ihr Pilot auf der Mission. Lamin, der
Arzt, Nancy, die Geologin, Andy, der Techniker, Jacqueline, Biologin und
Chemikerin aus Canada, und Catherine, Physikerin und zweite Technikerin. »Entschuldigung!«,
meldete sich Karen brüsk zu Wort, »warum haben wir eigentlich zwei Techniker an
Bord? Warum nicht zwei Geologen, Chemiker oder Biologen?«


»Eine Auflage unserer Unternehmensführung.
Risikominimierung, Sie verstehen.«


»Was soll ich verstehen?«


»Falls irgendetwas schief läuft, eine Fehlfunktion oder ein
technisches Gebrechen vorliegt, nützt Ihnen ein zweiter Geologe wenig – um
nicht zu sagen gar nichts. – Ein zweiter Techniker hingegen macht womöglich den
Unterschied aus, ob sie als Skelett in ihrem Raumanzug im roten Dreck landen
oder als gefeierte Crew der ersten geglückten Marslandung auf der Erde.«


Gut, nicht ganz so deutlich und weniger bilderreich hätte
ich es auch verstanden, dachte Karen und sah ein verschmitztes Leuchten in Nancys
Augen. »Ich verstehe.«


»Warum kein zweiter Arzt?«, warf Catherine ein.


»Jacqueline ist ausgebildete Krankenschwester und Andy Paramedic,
Spezialist für Notfälle und venöse Zugänge, das sollte doch wohl reichen, oder?«


»Was aber, wenn der Doc ernsthaft krank wird?«, insistierte
Catherine.


»Der Doc wird nicht krank. Der hat eine Elefantennatur!«,
sagte Sheryl ernst.


Lamin grinste. Er schien die Anspielung auf seine
halbafrikanische Abstammung nicht persönlich zu nehmen. Vielleicht war er Sprüche
dieser Art aber auch schon gewohnt.


Catherine verzog das Gesicht, sagte aber nichts.


Sheryl verteilte die Pläne für
das Trainingsprogramm. Fünfzehn Monate waren vorgesehen. »Sollten Sie aus
irgendwelchen Gründen den Zeitplan nicht einhalten können und das Startfenster
verpassen, würde sich die nächste Möglichkeit erst wieder in sechsundzwanzig
Monaten ergeben. Aber das wissen Sie sicher alle. Nur mit dem Unterschied, dass
es in diesem Fall nicht, wie in den alten Nasa-Zeiten, dem Steuerzahler ein
Vermögen kosten wird.« Sheryl lächelte.


Erdorbit,
Mai 2067


Fünfzehn Monate und drei Tage später
saß Karen mit ihrer Crew im Shuttle, das sie nach Atlantica 3 bringen sollte.
Trotz der 3 G Beschleunigung auf ihrer Brust fühlte sie sich frei und erleichtert,
als der Raumgleiter kurz davor war, eine niedrige Erdumlaufbahn zu erreichen, um
die Verfolgung des Raumdocks aufzunehmen. Das Bangen, ob sie das Training
zeitgerecht abschließen würden können, war vorüber, der Medienrummel, die
Pressetermine, die unzähligen Live-Auftritte waren Geschichte. Ebenso wehmütige
und sentimentale Abschiede von Familie und Freunden. Energiegeladen und frei
schwebte sie von ihrem Sitz, als sie symbolisch für die erdene Fessel den
blauen Sicherheitsgurt löste. Begeistert, nach drei langen Jahren wieder im All
zu sein, schwebte sie zum Fenster und betrachtete ihren Heimatplaneten; die
Ozeane, deren Blau nicht mehr so intensiv, die Wälder, deren Grün nicht mehr so
zahlreich, die Wolken, deren Weiß nicht mehr so jungfräulich wie einst
schimmerte. Grazil schmiegte sich die Dünne der Atmosphäre an den Planeten – wie
ein Schal aus grauer Seide.


»Träumst du?«, brach eine Stimme in ihre Gedanken. Es war
die von Nancy. Die hochgewachsene, schlanke Gestalt, die, seit Karen sie
kannte, stets so aussah, als wäre sie gerade dem Centerfold eines einschlägigen
Männermagazins entstiegen. Nur ihre Ohren, eine Spur zu groß und eine Nuance zu
weit abstehend, fügten sich nicht so richtig in das sonst so perfekt scheinende
Gesamtkunstwerk.


»An diese Aussicht werde ich mich wohl nie gewöhnen. Und ich
will mich auch nicht daran gewöhnen, ich will nicht, dass dieser Anblick
irgendwann einmal seine Faszination auf mich verliert; dass er
selbstverständlich wird, alltäglich, aufgebraucht und leer.« Sie wandte sich um
und sah in Nancys Augen, die in dem streifig einfallenden Sonnenlicht funkelten
wie zwei smaragdgrüne Dioptase.


»Ich weiß, was du meinst und ich muss mir auf alle Fälle
einen Vorrat davon anlegen, denn in ein paar Monaten wird von unserer Erde
nichts mehr zu sehen sein, außer ein helles Pünktchen, das sich kaum von den
vielen anderen hellen Punkten im All unterscheiden wird.«


Karen glaubte so etwas wie Melancholie in Nancys Augen
gesehen zu haben. »Ich würde mir deshalb aber keine grauen Haare wachsen lassen«,
meinte sie und musste sich ernsthaft darum bemühen, nicht nach eben diesen auf
dem Kopf ihrer Kollegin zu suchen. »Wenn es wirklich eng wird – ich meine
psychologisch gesehen – gehen wir einfach zu unserem Doc und lassen uns ein
paar von diesen farbenfrohen Stimmungsaufhellern verschreiben. Aber ich denke,
so weit wird es gar nicht erst kommen.«


Ein Gefühl in Karens Bauch, das
oft auch als sechster Sinn oder weibliche Intuition bezeichnet wird, sagte ihr,
dass ihr Nancy – die nur stumm nickte – die letzte Bemerkung nicht abgekauft
hatte, sie als eine Formel zur Selbstmotivierung abgetan hatte. Vermutlich
wusste sie so gut wie jedes andere Besatzungsmitglied an Bord auch, dass die
Zeit endlos werden würde auf dem fast zweihundertsechzig Tage dauernden Flug, wenn
die Erde bald zusammengeschrumpft, bald unkenntlich durch die beengenden
Bullaugenfenster lugen würde, und die Enge wie ein straff verschnürtes Korsett sie
an den Rande des Wahnsinns bringen würde in der metallenen Haut ihres
Raumschiffs, das, trotz seiner Bezeichnung der Besatzung nicht viel Raum zu
bieten hatte. Es war eine psychologische Herausforderung interplanetaren
Ausmaßes, gemixt zu einem nicht leicht zu verdauenden Cocktail aus Langeweile,
räumlicher Distanz und Klaustrophobie, den es magenschonend zu verarbeiten galt,
wollten sie ihre Mission erfolgreich zu Ende bringen.


Catherine und Andy schwebten
vor den Fenstern auf der Backbordseite. Unscheinbar und erfahren wirkte Andy. Man
hätte ihm auch nicht sofort angesehen, dass er erst sechsunddreißig war. Sein
blondes Haar trat bereits, verhalten aber doch, den Rückzug an, sein
Dreitagebart verlieh ihm die Aura eines Abenteurers, der nicht immer nur
kalkulierte Risiken eingegangen war. Aus seiner Personalakte wusste Karen, dass
er die legendäre Panamericana gefahren war, mit einer antiquierten Maschine, zu
einem Zeitpunkt, als die Straße bereits auf Grund des schlechten Zustandes als
unpassierbar galt. Der Dschungel und die Wüste hatten sich das zurückgeholt,
von dem sie dachten, dass es ihnen gehörte, Erdbeben hatten die Strecke
zerrissen, zerklüftet, und, wo die Natur nicht wütete, dort tat es der Mensch. Damals
arbeitete er als Techniker auf dem Gebiet der Radioastronomie, später dann als
Trainer bei kleineren und größeren Zulieferbetrieben für die Raumfahrt. Er machte
sich dafür stark, den Marsplan eines gewissen R. Zubrin weiterzuverfolgen, bis
er reif war für die technische Umsetzung. Da wurde erstmals Ares Limited auf
ihn aufmerksam. Sie wollten ihn ursprünglich als Trainer einstellen. Aufgrund
seines Fachwissens und seiner Coolness waren seine Vorgesetzten jedoch bald der
Ansicht, dass sie damit nur ein gigantisches Potential verschenkten. In
Diskussionen verlor er nie ein lautes Wort, meist gar keines; er lieferte die
technischen Argumente und ließ diese für sich sprechen. Karen wusste, dass sie
für die bevorstehende Reise keinen besseren Techniker finden hätte können.


Aufgekratzt und außer sich vor Freude schien der Leiter vom
Atlantica 3 Raumdock zu sein, als das Shuttle an der Rampe festgemacht hatte
und Karen ihm ihre Hand zur Begrüßung hinstreckte.


»Willkommen auf Atlantica 3«, sagte Walter Schwartz. Sein Gesicht
strahlte vor Begeisterung, die an seinem ersten Arbeitstag vor über vier
Jahrzehnten kaum größer gewesen sein konnte. Es verlor auch nichts von seiner
Herzlichkeit, als ihm Karen kräftig die Hand drückte.


»Ich danke Ihnen«, sagte Karen knapp und ihre Augen
versuchten das aussichtslos anmutende Kunststück, mit ihren Gedanken Schritt zu
halten; denn diese waren bereits an der Luftschleuse, wo die Mars One lag und
Techniker und Stauer ein- und ausströmten.


»Ich will Sie gar nicht mehr länger auf die Folter spannen,
Ms McDonnel, darum bitte ich Sie und Ihre Crew gleich, mir zu folgen. Ich
bringe Sie zu Ihrem Schiff.«


»Das ist sehr aufmerksam«, gab Karen zurück und fragte sich
gerade, ob Mr Schwartz telepathische Fähigkeiten besaß oder einfach nur
ungemein einfühlsam im Umgang mit Menschen war. Amüsiert betrachtete sie seine
spärliche Haarpracht, die sich hufeisenförmig um seinen Nacken legte, als sie
ihm durch das Dock folgte. Angenehm und leicht sollte es normalerweise sein,
sich bei nur einem Drittel der Erdanziehungskraft zu bewegen, doch nach der
stundenlangen Schwerelosigkeit hatte sie das Gefühl, in einem bleischweren
Taucheranzug zu stecken. Dennoch folgte sie Mr Schwartz, der trotz seines nicht
gerade gertenschlanken Körpers wie auf Wolken zu gehen schien, wie ein Schatten.
Einen Viertelkreis, schätzte Karen, hatten sie mittlerweile innerhalb des weiß
ausgekleideten Torus zurückgelegt, als ihr Gastgeber abrupt anhielt und sie
freudestrahlend ansah. Mit seiner rechten Hand wies er auf das Schott. ›Das‹
Schott, das die Station vom Schiff trennte, das Schott, das das letzte sein würde,
das die Crew von der ihnen bekannten Zivilisation sehen würde, das Schott, das
das Tor zu einem neuen Lebensabschnitt, zu einem neuen Abenteuer und zu einer
neuen Welt war.


»Bitte!«, sagte er einladend, »nach Ihnen.« Karen wusste,
dass es ihr laut Vorschrift nicht zustand, als erste das Schiff zu betreten. Er
schien den fragenden Blick und das kaum wahrnehmbare Zögern in ihrer Bewegung bemerkt
zu haben, machte aber selbst keinerlei Anstalten, ihr voranzugehen; erneut
nickte er ihr aufmunternd zu und wies mit auffordernder Geste auf den Eingang
des Schiffes – ihres Schiffes.


Tief in ihren Gehirnwindungen, dort wo die unauslöschlichen,
lebensnotwendigen Informationen abgespeichert und fein säuberlich nach
Themengebieten geordnet lagen, hatte sich auch die Gesamtheit der Pläne des Schiffs
eingebrannt; immer verfügbar, stets abrufbereit, inklusive aller
Notfallroutinen und Evakuierungsprozeduren.


Es war nur noch ein kleiner letzter Schritt für sie, auf dem
teils steinigen, teils holprigen Weg, als sie nun das Schiff betrat. Obwohl sie
zum ersten Mal an Bord des tatsächlich funktionstüchtigen Raumschiffs stand,
fühlte sie sich wie in einer vertrauten Umgebung. Sie ging an den Stauräumen
vorbei, kletterte die Leiter eine Etage höher zum Hauptdeck, wo sich die
sternförmig angelegten Kojen befanden, von hier noch einen Niedergang hinauf zur
Brücke, wie das Kommandodeck früher auf den Hochseeschiffen geheißen hatte.
Durch die sparsam verteilten Fenster sah sie nur Schwarz. Das gleiche Schwarz
wie die Bezüge der Anti-G-Sitze, die die Beschleunigungs- und Abbremsphasen zum
Vergnügen machen sollten, wenn man der Marketingkampagne der Herstellerfirma
Glauben schenken wollte. So sparsam der Architekt beim Verteilen der verglasten
Luken gewesen war, so großzügig zeigten sich die Techniker beim Einsatz dieser
mehr als universellen Universaldisplays, die nahezu drei Viertel der Außenwand
tapezierten.


Sanft, ja geradezu zärtlich strichen Karens Finger über die
Oberfläche der Konsole, als wollte sie einem Neugeborenen sagen, ich bin hier, du
kannst mir vertrauen, ich werde gut auf dich aufpassen. Im Stillen hoffte sie
natürlich, dass sich das Schiff ihr und ihrer Crew gegenüber ähnlich verhalten würde.
Mit beiden Händen umfasste sie seitlich die Armlehnen, ehe sie sich langsam in
den Sitz gleiten ließ. Ehrfurcht und innere Ruhe und Befriedigung fühlte sie in
diesem Augenblick, als sie Platz nahm. Auf dem Platz, der für die nächsten dreihundert
Millionen Meilen der ihre war und für den sie …


Mit großen Augen starrte sie in die vertrauten Gesichter
ihrer Crew, die, ohne dass sie es registriert hatte, an den ihnen zugewiesenen
Stationen Platz genommen hatte. Ein Schmunzeln legte sich auf ihre Lippen, als
sie Begeisterung, Erwartung, Vorfreude und Zufriedenheit in den Gesichtern las.


»Legen wir los!«, sagte der Enthusiasmus in Catherines
Stimme. »Worauf warten wir noch?«


»Alles klar bei mir«, kam es von Lamin.


Sehr beruhigend, dachte Karen, dass zumindest beim Doc alles
klar ist.


»Ich kann es kaum mehr erwarten, den ersten roten Stein in
meinen Händen zu halten«, sagte Nancy.


»Was hält uns noch hier? Klar Schiff zum Start!« Pilot Umberto
begann fieberhaft mit seinen Fingerspitzen auf der Klaviatur seines Displays zu
spielen.


Die anderen taten es ihm gleich. Entspannt saß Karen auf
ihrem Platz. Sekunden verstrichen. Sie brauchte nicht auf das Bordchronometer
zu sehen. Zehn Sekunden, zwanzig, achtundzwanzig … Die Systeme hatten in den
Simulationen nie länger gebraucht um hochzufahren.


»Alle Systeme auf Go«, sagte Umberto und auf seiner Physiognomie
zeigte sich, in voller Breite, ein schiefes Grinsen.


»Wir sind startklar«, sagte Karen ruhig in das Mikrofon,
ohne auf eine Antwort zu warten, die ohnehin nicht kommen würde.


»Umberto, abdocken!« Sekunden verstrichen. Nichts war zu
hören. Kein Klicken einer Verriegelung, kein Zischen der Ventile durch die der
Treibstoff strömte, kein Atmen der Crew. Nur ihren Herzschlag konnte Karen
fühlen – ruhig und gleichmäßig.


»Abgedockt!«, kam es von Umberto.


»Und nun machen wir mal ein bisschen Dampf im Maschinenraum!«


»Dampf war vorgestern. Heute ist Fusion«, sagte Andy.


»Bring uns aus dem Bereich der Station. Zehn Prozent Schub.«


»Zehn Prozent«, kam gleich darauf die Bestätigung von Andy.


Walter Schwartz, der die gesamte Zeit über das Geschehen vom
Niedergang aus verfolgt hatte, musste lachen, als er die Crewmitglieder beobachtete,
wie diese auf den noch immer stromlosen, dunklen Displays herumhämmerten.


»So, das war genug Spaß für
heute«, meinte Karen, als sie aufstand und in die Runde blickte. »In acht Tagen
… wird es dann wirklich interessant.«


Eine Woche später, am
vierzehnten Mai zweitausendsiebenundsechzig, war die Stimmung nicht ganz so
ausgelassen. Als angespannte Lässigkeit konnte man die Atmosphäre beschreiben,
die sich gleich einer wohligen Decke, die doch hie und da auf der Haut kratzte,
über die Brücke legte. Mit flinken, gespenstischen Fingern trommelte Karen kaum
hörbar gegen ihre Steuerbord-Armlehne. Ihre Augen fixierten die drei
Bildschirme vor ihr, auf denen der letzte Systemcheck ablief. Weiß kamen die zu
überprüfenden Komponenten von unten in das Gesichtsfeld, um es grün nach oben
zu verlassen. Erst wenn alle Systeme den Status Grün hatten, konnte sie losgehen,
die lange Reise zum Roten Planeten.


Mars
One


Anfangs wollte sie es nicht wahr
haben. Bald jedoch bemerkte Karen, dass dieses Gefühl mehr und mehr Besitz von
ihr ergriff. Es war nicht Angst. Sie kannte diese Emotion, spürte, wenn sie
gegenwärtig war, wenn sie begann sich einzuschleichen. Verschiedene Arten und
Abstufungen hatte sie gelernt zu unterscheiden. Sie konnte sie im Zaum halten,
sie zurückdrängen und bot ihr keinerlei Chance, sie vollkommen zu beherrschen.
Diesmal jedoch war es anders. Ihre Abwehrmechanismen versagten. Sie fühlte ihr
Unbehagen von Stunde zu Stunde wachsen. Falls sie nichts dagegen unternahm, die
Intensität dieses emotionalen Teufels sich noch weiter steigerte und sich
solcherart auf ihr Gemüt legte, wie eine schales Laken auf eine Tote, würde sie
wohl oder übel ihren Schiffsarzt konsultieren müssen. Seine Antwort, das konnte
sie sich nur allzu lebhaft vorstellen, würde ihr keineswegs gefallen. Sie schaute
durch das Bullauge und versuchte eine aufkeimende Panik zu unterdrücken. Immer hatte
sie es gewusst, hatte vor dem Start noch darüber gelacht, als sie darauf angesprochen
wurde; mit einem strahlenden Lächeln hatte sie dem Psychologen, ihren Vorgesetzten
und nicht zuletzt der Öffentlichkeit versichert, es könne sie gar nicht treffen,
dieses sagenumwobene Virus, das sich Heimweh nach der Erde nannte. Es schien
ihr, als hätte sie dieses Virus mittlerweile infiziert und begonnen, erste Schäden
in ihrem Gehirn anzurichten; Konzentrationsschwächen, Unbeherrschtheit,
Unsicherheit und die Einbildung, das die vom Lebenserhaltungssystem umgewälzte
Luft einen angenehmen feuchten Duft nach Gras und Wald verströmte.


In schmalen Bahnen sandte die Sonne ihre Strahlen durch das undurchdringliche
Gewirr aus Stämmen, Ästen und Zweigen und ließ den Tau wie silbrige Diamanten auf
dem Waldboden strahlen. Weich federte der bemooste Boden jeden ihrer Schritte
ab, als sie immer weiter in die Unberührtheit der Natur vordrang; eine
Unberührtheit, die selbst auf der Erde nur noch in den Büchern der Geschichte, in
den Erzählungen aus der Vergangenheit und im Reich der Legenden existierte.
Fast genau vor fünfzig Jahren schon war das letzte Stückchen tropischen
Regenwalds für einen wohltätigen Zweck geopfert worden – das
Wirtschaftswachstum. Die Giganten der amerikanischen Westküste, die Redwoods,
waren zu diesem Zeitpunkt schon zu einer Randnotiz in der botanischen Geschichte
Nordamerikas verkommen. Karen lief durch den Wald – ihren Wald –, bahnte sich den
Weg zwischen Baumstämmen hindurch, die so dicht standen wie Fußgänger in der
morgendlichen Rushhour in New York. Unendlich zärtlich strich der Wind durch
die Zweige, streichelte ihr Haar, gab ihr das Gefühl, frei atmen zu können. Sie
lehnte sich an einen Stamm, sah nach oben, wo die Baumkronen ihren
schwindelerregenden Reigen tanzten. Tief sog sie die Luft in ihre Lungen und
fuhr gleich darauf erschrocken zusammen, als ein Eichhörnchen stammaufwärts
einen kleinen Umweg über ihre Schulter machte.


»Hallo?«


Es war Nancy, die ihr mit der rechten Hand auf die Schulter
tippte. »Alles in Ordnung?«


»Ja, es geht schon«, entgegnete Karen lapidar.


»Was geht schon?« Die Geologin sah sie eindringlich an. »Nur
weil du die Kommandantin bist, heißt das nicht, dass du dich mir nicht
anvertrauen kannst.« Sie setzte einen amikalen Gesichtsausdruck auf, den sie
noch mit einem zarten Lächeln unterstrich.


Wie eine Dreizehnjährige, die gerade ihren ersten Joint
geraucht hatte und nun hoffte, dass ihr die Eltern nicht auf die Schliche kämen,
sah Karen ihre Beine entlang und heftete den Blick auf ihre Füße. »Es ist nur …«


»Okay, so geht das nicht. Bevor du fortfährst mich
anzulügen, beginn lieber noch mal von vorne und lass das ›nur‹ weg. Sonst sehe
ich mich gezwungen, diese Tatsache heute Abend in mein persönliches Logbuch einzutragen:
Kommandantin belügt ihre Geologin.«


Karen verzog das Gesicht, doch zu einem Schmunzeln reichte
es nicht. »Gehen wir wohin, wo wir ungestört reden können.«


»Willst du ins Kino oder lieber ins Café? Ins Pub? Oder doch
lieber zum Italiener?«


»Wer will zu mir?«, hallte Umbertos Stimme vom anderen Ende
der Brücke, der sich gerade von Rossinis ›Il Barbiere di Siviglia‹ einnebeln
ließ.


Nun musste Karen doch lachen.


»Frauengespräch!«, gab Nancy energisch zurück, nicht ohne
einen koketten Blick auf die kräftige Statur des schwarzhaarigen Italieners zu
werfen, der, nur mit seinen ›Arrivederci Roma‹-Shorts bekleidet, versuchte, mit
seinen muskulösen Oberschenkeln die weibliche Hälfte der Crew zu beeindrucken.


Sie enterten den Niedergang ab und verkrochen sich in Karens
Quartier. Ein winziges Fleckchen Privatsphäre weit draußen zwischen Erde und
Mars.


»Also, was bedrückt dich?«, fragte Nancy noch eine Spur
sanfter und liebevoller als zuvor.


Karen versuchte ruhig und gleichmäßig ihre Brust zu heben
und zu senken, in der Hoffnung, ihr Atem möge diesen angenehmen Rhythmus
ebenfalls aufnehmen. »Ich könnte mich in Grund und Boden schämen. Komme mir vor
wie eine Vierzehnjährige, die sich bei ihrem ersten Date hoffnungslos blamiert hat,
wie eine Astronautin, die raumkrank wird, sobald sie sich in der
Schwerelosigkeit befindet, wie eine Entdeckerin, die Angst vor dem hat, was sie
möglicherweise entdecken könnte«, holte Karen aus.


»Du kannst das langatmige Geschwafel gerne beiseite lassen
und gleich auf den Punkt kommen.«


Karen überlegte einen Moment, sah tief in die Augen ihrer
Geologin, um dort eine tiefe Ruhe und die Farbe der Hoffnung zu finden. »Es
bedrückt mich, es verunsichert mich, es macht mir Angst, es bringt mich beinahe
um den Verstand, dass ich die Erde nicht mehr sehen kann. Das heißt, ich sehe
sie noch als kleinen Punkt, aber ich kann sie nicht mehr wahrnehmen.« Tränen
stiegen in ihre Augen und ihre Schultern zitterten.


Nancy, die neben Karen auf deren Bett saß, rutschte näher
und legte den rechten Arm um sie. Fest, ganz fest hielt sie ihre Kommandantin,
als gelte es, ihr die Erde mit all ihrer Geborgenheit und Vertrautheit zu ersetzen.
Sie sagte nichts. Keinen dummen Spruch, keine Floskel, keinen Scherz und kein Das-wird-schon-wieder.
Sie hielt sie nur fest.


Karen spürte die Wärme, die Nähe, fühlte sich wie ein Eisbärenjunges,
das sich nah an ihre Mutter schmiegt, um sicher und geborgen zu sein. Sie lehnte
ihren Kopf an Nancys Schultern. Sie kämpfte, wollte nicht auch noch zu heulen
beginnen und ließ dann doch ihre Tränen fließen. Alle Selbstbeherrschung war
verflogen, alle Scham verdrängt. Karen wusste, jetzt ging es ums nackte
Überleben – psychologisch gesehen.


»Ich bin immer für dich da«, drang Nancys Stimme wie
zärtlich gehauchter Balsam, einfühlsam und beruhigend an ihr Ohr.


Mit einem Mal fühlte sie sich müde und schwach; ausgelaugt.
Ihre Batterien waren verbraucht, der letzte Tropfen Energie entnommen. Als wäre
es die selbstverständlichste Sache der Welt rollte sie sich zusammen, legte
ihren Kopf in Nancys Schoß. Sie spürte, wie deren Finger ihr das Haar aus dem
Gesicht strichen und zärtlich ihre Wange streichelten. »Ich fühle mich so verloren,
so einsam«, brach es plötzlich aus ihr hervor. »Alles, was mir in meinem Leben
jemals wichtig war, ist irgendwo da draußen auf dem Planeten, den ich kaum noch
sehen kann. Jeder Mensch, den ich jemals geliebt habe, ist dort. Alles was ich
…« Sie stockte, wollte weitersprechen – doch sie konnte nicht.


»Ist schon gut, Karen. Es geht uns doch allen so«, sagte Nancy
mit therapeutischem Einfühlungsvermögen.


Die Kommandantin versuchte flach und kontrolliert zu atmen. »Danke,
dass du das sagst.« Sie schniefte. »Aber dir und den anderen scheint es nicht
annähernd so … so schlecht zu gehen. Nimm nur Umberto. Der amüsiert sich
königlich, wenn er die Brücke für sich alleine hat – sein privates Opernhaus.«


»Umberto? Vergiss Umberto. Der ist eine Ausnahme. Aber uns
anderen …« Nancy schien nach einem sinnvollen Ende ihres Satzes zu suchen.


»Lass gut sein. Vielleicht bin ich doch nicht die Richtige
für diese große Aufgabe. Immerhin war ich ja nur die zweite Wahl.«


»Das will ich jetzt aber nicht gehört haben. Sechs Menschen
hier an Bord bewundern dich; und auf der Erde sind es vermutlich ein paar
Milliarden.«


»Jetzt bist du die, die lügt.«


Paralysiert starrte Nancy Karen an. Dann lachte sie. »Okay,
ich gebe zu, Umberto bewundert vermutlich ausschließlich Umberto – und
vielleicht noch Verdi. Glaubwürdig?«


Karen nickte, doch schaffte sie es nicht, Nancy ins Gesicht
zu sehen. »Vielleicht bin ich doch zu sensibel für ein Unternehmen dieser
Größenordnung.«


»Glaubst du wirklich, mir und der restlichen Crew ist es
gleichgültig, was hier passiert?«


Karen schwieg.


»Es vergeht kein beschissener – entschuldige – beschissener
Tag in dieser Konservendose, an dem ich nicht an zu Hause, an meine Tochter, meine
Freunde oder an mein Lieblingslokal denken muss. Ich fühle mich, als hätte ich all
das schon seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen. Ich vermisse Dinge, von denen
ich nie dachte, dass ich sie jemals vermissen könnte: Den Lärm der Straßen, das
Geschrei der Kinder, das Gekreische der Nachbarin. – Ein weichgekochtes Ei, ein
saftiges Steak, einen Kaffee – verstehst du? Einen beschissenen Kaffee aus
echter Bohne und …«


Karen bemerkte wie Nancys Stimme brach – vom Energischen ins
Sentimentale.


Lang waren die Minuten, die sie ihren Gedanken nachhingen.


»Weißt du eigentlich, wie ich hier an Bord kam?«, fragte
Nancy unvermittelt.


»Durch dieselbe Schleuse wie wir alle, nehme ich an«, sagte
Karen und wusste nicht, wie die Frage richtig zu deuten war.


»Ich meine, wie ich zu der Stelle als Geologin kam.«


»Durch dein Studium?« Karen schmiegte ihren Kopf noch fester
in Nancys Schoß.


»Mein Lebenslauf sieht nicht gerade so aus, wie sich die
Personalagenturen das wünschten. Ich war eine Spätberufene. Als Kind wohnte ich
mit meinen Eltern in einem kleinen Nest, etwa siebzig Kilometer außerhalb von
Anchorage.«


»Ausgerechnet Alaska. Die Tatsache hätte mich ja auf der Erde
schon hoffnungslos deprimiert.«


»Weil es am Ende der Welt liegt? – Ich habe es geliebt dort
aufzuwachsen. Die Natur hat mich fasziniert, hätte mich auch um ein Haar in
ihren Bann gezogen, doch noch bevor es soweit war, gab es in der einstmals so
unberührten Wildnis keine Natur mehr, keine Wälder mehr – vereinzelte Bäume
noch, ja – und keine Bären mehr.«


Als wäre das ihr Stichwort gewesen, drückte Karen mit ihrem
Kopf sanft gegen Nancys Abdomen.


»Aus der Not machte ich eine Tugend und begann mich für
leblose Dinge zu interessieren, die es noch immer im Überfluss gab – Steine. Eine
Zeit lang machte ich die unterschiedlichsten Jobs. Ich kellnerte in einer Bar,
schenkte Bier aus im Pub und verkaufte in einer Buchhandlung elektronische Bücher
und holographische Karten. Es machte mir Spaß und ich konnte meinen
Lebensunterhalt damit verdienen.« Sie lauschte auf das tiefe und gleichmäßige
Atmen ihrer Kommandantin. »Karen? Schläfst du schon?«


»Nein. Erzähl weiter«, kam schwach die Antwort.


»Wirklich spannend wurde mein Leben, als mir eine Freundin
anbot, ich solle doch mit ihr in die Antarktis kommen, um nach Meteoriten im
Eis zu suchen. Über ein Jahr lang waren wir dort, auf den unterschiedlichsten
Stützpunkten, um die Arbeit zu erledigen. Das war ein Abenteuer. Bei minus
vierzig Grad, im Eissturm, wo du die Hand nicht mehr vor Augen siehst, die
Finger nicht mehr spürst, wenn du die schützenden Handschuhe auch nur ein paar
Sekunden abnimmst und wo dein Atem sofort an der Schneebrille Kristalle bildet.
Für die neuen Gleiter war das alles kein Problem. Bis minus neunzig Grad
Celsius sind sie angeblich einsatzfähig, haben beheizbare Kufen, dass sie wieder
vom Eis loskommen, falls sie festfrieren. Aber das Beste ist deren Radar. Egal
ob Eis oder Schnee in der Luft, egal ob Sturm oder nicht, auf den
Cockpitmonitoren siehst du alles, wie auf einem hundertachtzig Grad 3D Panorama.«


»Stell ich mir abenteuerlich vor«, sagte Karen müde.


»Als ich wieder zurückkam, begann ich vierundfünfzig mit
meinem Studium. Ich wohnte damals in Anchorage bei meiner Freundin Diane. Erst
über vier Jahre später, als ich die Ausbildung abgeschlossen hatte und als
Assistentin an der University of Alaska arbeitete, lernte ich Mark kennen. Ein
netter Kerl, aber nicht unbedingt mein Fall.« Sie machte eine Pause. »Ich
wollte eigentlich gar nicht, aber irgendwie hat es mich dann doch interessiert,
wie es ist, mit einem Mann … Eine klassische Dummheit. Als ich erfuhr, dass ich
schwanger war, war ich anfangs entsetzt, geschockt … und was weiß ich noch
alles. Ich wollte kein Kind. Innerhalb der nächsten zwei, drei Monate schlug
das Gefühl um und ich entschied mich, das Kind auf alle Fälle zu bekommen. Im
Dezember 2059 kam sie zur Welt – meine Tochter.« Nancy streichelte sanft über
Karens Wangen. »Ich habe das Mädchen geliebt; Karen. Das musst du mir glauben. Wie
verrückt habe ich es geliebt. Eines Tages kam mein Chef Professor Turner, der
Institutsvorstand, und sagte mir, er habe mich für die Crew der ersten
Marsmission vorgeschlagen. Ich hielt es für einen Scherz. Als sie mich dann
tatsächlich ausgewählt hatten und ich wegen des intensiven Trainings nie zu Hause
sein konnte, tat mir meine Tochter leid. Meine Eltern reisten mit ihr zwar
überall dorthin, wo ich gerade war; damit konnte ich sie zumindest ab und zu
sehen. Doch jetzt …« Nancys Augen waren traurig und leer. »… werde ich verrückt
bei dem Gedanken, dass ich sie allein zurückgelassen habe, bei meinen Eltern,
während ich hier die große Astronautin und Geologin spiele.« Es entstand eine
Pause und ganz leise flüsterte sie Karen ins Ohr: »Und dann hasse ich mich dafür.«


Karen sagte nichts.


»Karen? Karen«, haucht sie vorsichtig.


»Was? Was ist los? Ich bin schon wach.« Sie drehte sich auf
den Rücken und sah verschlafen in Nancys Gesicht. »Habe ich etwas verpasst.«


Bedrückt, aber auch ein wenig
amüsiert, erwiderte Nancy ihren Blick. »Vermutlich nicht wirklich.«


Schweigende Minuten saßen sie beisammen, bevor Nancy
weitersprach. »Doch dann versuche ich …« Sie musste sich räuspern. »… auch wieder
die positiven Dinge zu sehen, versuche Gefallen an dem Abenteuer und der
Herausforderung zu finden; dann bin ich glücklich, dass mir das große Privileg
zuteil wurde, von den über fünfhunderttausend Bewerbern weltweit, die sich
allein für die Geologenstelle auf dieser Mission beworben haben, ausgewählt
worden zu sein.«


Karen wusste, was sie meinte. Sie kannte dieses Gefühl. Dass
das Leben an einem vorbeizieht, die Zukunft, die Träume. Sie dachte an die Zeit
zurück, als sie glaubte, ihre Welt stürze ein, als sie in ihrem Haus lag und
das Hearing ohne sie stattfand. Mit einem Mal hatte sie es wieder in sich,
dieses Es-wird-nicht-passieren-Gefühl. Fühlte es mit jeder Faser ihres Körpers,
spürte ein unangenehmes Ziehen in ihren Eingeweiden. An diesem Tag, achtzig
Tage nach dem Abflug von Atlantica 3, fühlte sie sich wieder wie eine
Gefangene. Eine Gefangene in einem zwar nicht goldenen, aber doch sündhaft
teuren Metallkäfig, der sieben menschliche Wesen durch Raum und Zeit beförderte,
aus dem es für weitere hundertsechzig Tage oder zweihundert Millionen Meilen
kein Entkommen gab, kein kurzes Öffnen des Fensters, kein Abstecher ins nächste
Café, kein Spaziergang an der frischen Luft und kein Kuss von einer Geliebten. »Was
findest du außer dem Abenteuer und der Herausforderung eigentlich noch so
positiv an der Sache?«, fragte sie nach einer Weile.


»Hm …«


Hab’ ich sie ertappt, meine liebe Geologin, dass sie mir
Dinge auftischt, die sie selbst nicht glaubt.


»Wie wäre es mit dem Einzug in die Geschichte?«


Karen sah sie groß an. »Das meinst du jetzt aber nicht ernst?«


»Natürlich nicht. Nur Idioten würden das aus diesem Grund tun.
– Wie wäre es mit Folgendem: Mit jedem Kilometer fühle ich mich besser, der
zwischen mir und meinem Finanzamt liegt.«


Karens Miene hellte sich auf, bis ihr Gesicht ein
nachhaltiges Schmunzeln zeigte. »Das hat was. Ist nicht leicht zu widerlegen. Das
muss ich zugeben. – Doch wenn du es auch nur einer Menschenseele gegenüber
erwähnst, werde ich alles abstreiten.«
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Mars
One


Der unruhige Schlaf, in den sie
gefallen war, folgte in seinen Höhen und Tiefen dem Auf und Ab einer
Hochschaubahn, bei der der Planer den Wohlfühlfaktor seiner Passagiere nicht
einmal andeutungsweise berücksichtigt hatte. Zusammenhanglose Fetzen
zukünftiger Erinnerungen versuchten sich in ihrem Gehirn festzusetzen, mischten
sich mit jenen unwirklich anmutenden aus ihrer Vergangenheit, die sich dort bereits
träge und unauslöschlich eingebrannt hatten. Sie sah sich vor ihrer Crew stehen.
Während sie jegliche nur denkbare Art von Beschuldigung über sich ergehen
lassen musste, schien der Raum um sie sich ständig auszudehnen wie ein Ballon,
an dessen Innenseite befestigt, die Personen mit diesem mitwuchsen und bald
dämonische Ausmaße annahmen. Entschlossen und selbstbewusst rang sie nach
Worten, versuchte diese ihren Henkershelfern entgegenzuschleudern, ihnen den
Wind aus den Segeln bzw. die Axt aus der Hand zu nehmen, doch sie stand nur da,
starrte beschämt auf den Boden und brachte kein Wort über ihre Lippen.


»Was sagst du jetzt dazu?«, fragte Lamin, sein Gesicht in dämonischem
Schwarz lachend, und unterstrich dabei besonders das Vorwurfsvolle. Die
Crewmitglieder standen gedrängt beisammen, umringten sie, raubten ihr die Luft
zum Atmen. Alle trugen sie schwarze Overalls, eine Person hatte eine Kapuze
über den Kopf bis weit ins Gesicht gezogen.


»Vielleicht sollten wir unsere Kommandantin gleich hier
einen Kopf kürzer machen!«, höhnte eine Frauenstimme.


Der Raum begann zu zerfließen. Spärlich kamen einige Details,
die sie glauben machen wollten, in der Zentrale des Schiffes zu sein.


»Warum sollen wir die Blutorgie hier drinnen veranstalten?
Wir hätten nachher die Arbeit und könnten das gesamte Schiff reinigen.« Es war
die Stimme von Jacqueline. »Stecken wir das Miststück einfach in die
Luftschleuse und raus mit ihr.«


Karen spürte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper spannte.
Ihr Herz begann in einen unregelmäßig nervösen Takt zu fallen.


»Ja, genialer Einfall. Mission Control erzählen wir, sie sei
freiwillig von Bord gegangen. Dann schöpfen die keinen Verdacht.«


»Lasst es uns tun!« Männerstimme.


Hunderte Arme züngelten wie Schlangen an ihr empor, die ihre
Beute umkreisten, ehe sie zustießen, um nach Karen zu schnappen. Nach ihren
Armen, Beinen, ihrem Körper, ihren Haaren. Doch sie stießen nicht zu. Warum nur?
Ehe sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, war ihr ganzer Körper mit einem
rotglänzenden Faden eingesponnen, den die Biester ausschieden. Bewegungsunfähig
versuchte sie, sich ihrem Kokon zu entwinden, konnte weder Arme noch Beine
bewegen, war ihrer Crew, den Reptilien, ausgeliefert. Wie betäubt musste sie mit
ansehen, wie man sie zur Luftschleuse bugsierte. Es geschah so langsam, dass
sie dachte, die Zeit bewege sich in einzelnen Bildern vorwärts. Die sich
unaufhörlich steigernde Panik flutete ihren Körper mit Hitzewallungen. Karen
wand sich, versuchte ihre Hände aus der starren Umklammerung zu befreien,
versuchte irgendwo Halt zu finden, wollte um Hilfe schreien, wollte ihre Laute
quer durch den Raum hallen lassen, hoffend, dass sie an ein offenes Ohr drangen,
hoffend, dass der Held in seiner silbrig glänzenden Zigarre im letzten
Augenblick ihr zu Hilfe eilte, sie aus ihrer misslichen Lage befreite, nur um
sie in seinem Schiff zu entführen und …


Mit einem dumpfen Schlag schloss sich das innere Schott. Alle
Hände waren von ihr gewichen, die Züngelnden hatten sich zurückgezogen. Allein
war sie zurückgeblieben, schwebend zwischen zwei Türen, zwischen Atmosphäre und
Vakuum, zwischen Leben und Tod.


»Adieu, meine Liebe!«, hörte sie den mechanischen Chor ihrer
Crew über die Lautsprecher.


Monoton und leblos klang das Geräusch der luftabsaugenden
Pumpen.


Karen spannte noch einmal jeden Muskel ihres Körpers, den sie
bewusst anspannen konnte, tat es ihren Eingeweiden gleich, krampfte sich zusammen,
ehe sich das äußere Schott mit einem Ruck öffnete und sie in den Raum hinausschoss
– eine rote Mumie auf dem Weg zum Roten Planeten. Plötzlich stieß sie gegen ein
Hindernis.


Mit einer Schwere, als wäre er mit Blei ausgekleidet, wandte
sie langsam ihren Kopf. Groß und angstgeweitet waren ihre Augen, als sie die glatte
Fläche betrachtete. Sie versuchte das Gesehene zuzuordnen, Zusammenhänge zu
erkennen, herauszufinden, was geschehen war. Nach einer Minute ließen ihre kombinatorischen
Fähigkeiten nur folgenden logischen Schluss zu: Sie sah gegen die Wand, die
ihre Koje von der Nachbarkoje trennte; an dieser hatte sie sich ihren Kopf
gestoßen. Schweißgetränkt und eng klebte das Leintuch, das sie wie eine Mumie umschlossen
hatte, an ihrem heißen Körper. Sie befreite ihre Arme, dann ihre Beine aus der
feuchten Umklammerung. Mit kaltem Wasser netzte sie in der Nasszelle ihr Gesicht,
trank einen Schluck und begab sich wieder zu Bett. Eine Stunde drehte sie sich
hin und her. Gedanken hasteten durch ihren Kopf, was wohl die Gründe für diese
Albträume und bedrückenden Fantasien sein konnten. Sie zermarterte sich das Gehirn,
ohne jedoch auf eine zufriedenstellende Lösung zu stoßen. Das bisschen
Laienpsychologie, das sie sich als Kommandantin hatte aneignen müssen, brachte
sie auch nicht wirklich weiter. Schließlich schlummerte sie doch ein.


Als sie am nächsten Morgen – Mission-Control-Zeit – aufwachte
und zum Spiegel ging, meinte sie bereits dreißig zusätzliche Jahre in ihren Beinen
zu spüren. Behäbig und ungelenk tat sie die wenigen Schritte und wich erschrocken
zurück vor dem Spiegelbild, das erbarmungslos in die Leere ihrer Augen sah. Ein
halbe Stunde später sah ihr Gesicht wieder etwas menschlicher aus, mehr nach
Karen. Mit professionellem Geschick hatte sie die Bleiche vertrieben und etwas
Farbe auf ihre Haut gezaubert, doch die Anspannung in ihren Augen und rund um
ihren Mund wollte nicht weichen.


Routine und Gelassenheit, man könnte
es auch schon als das erste Stadium von Langeweile bezeichnen, herrschten auf der
Brücke, als Karen den Niedergang aufenterte, um ihren Statusbericht an die Leitstelle
auf der Erde zu senden. Lamin sah kurz zur Seite und nickte ihr ein förmliches »Guten
Morgen« zu. Unsympathisch wie an dem Tag, an dem sie ihn zum ersten Mal gesehen
hatte, stand Lamins schlaksige Gestalt im Raum. Feindselig und distanziert
sahen sie seine dunklen Augen an, als hätten sie nichts Menschliches. Sein krauses
schwarzgraues Haar verstärkte den Eindruck noch.


Karen war zu Ohren gekommen, dass Lamin angeblich sogar
Humor besaß. Bisher war es ihr allerdings nicht gelungen, diesen auch nur in geringer
Konzentration nachzuweisen. Auch sollte er einen nicht ganz ungefährlichen Hang
zur Leichtsinnigkeit haben. Ein Draufgänger sollte er sein oder zumindest einmal
gewesen sein, als er noch keine fünfundzwanzig war. Für den Sohn eines
deutschen Architekten und einer südwestafrikanischen Lehrerin bestand die
Bezeichnung seiner Nationalität als Deutsch-Südwestafrikaner in einer bis dato
selten verwendeten Bedeutung. Nach seinem Studium der Medizin in Berlin, das er
gegen den Willen seines Vaters begonnen hatte, wollte er noch unbedingt eine
Psychotherapieausbildung anschließen. Doch seine ständig schwelende innere
Unruhe ließ dies nicht zu. Unentwegt trieb ihn diese an, trieb ihn weiter. Er
hatte, wie er zu sagen pflegte, die Schnauze voll, von diesem langweiligen,
zivilisierten Land, das zur einen Hälfte aus Vorschriften und zur anderen aus
Bürokraten bestand. Sein Rektor, dieser humorlose, gefühlskalte Mensch, ließ
auch sofort am Tag nach seiner Sponsion die Namibische Flagge wieder vom Dach
der Universität holen, die er und ein paar Freunde im Schutz der Nacht auf dem
Gebäude angebracht hatten. Was an jener Ausbildungsstätte so frei war, dass sie
die Deutschen sogar Freie Universität nannten, blieb Lamin fürderhin ein
Rätsel. Europa, seiner Meinung nach genauso frei wie die Berliner Uni, hatte
ihm außer Zwängen, Vorschriften, Richtlinien und Verboten nichts zu bieten. Diese
Dinge interessierten ihn genauso wenig wie irgendwo eine Arztpraxis, in der er
Dienst nach Vorschrift zwischen acht und siebzehn Uhr machen konnte. Ein
langweiligeres Leben war für ihn kaum mehr vorstellbar. Also kehrte er, der
Arzt der keine Grenzen kannte, in das Land zurück, das zumindest zur Hälfte sein
Heimatland war. Später wollte er weiter nach Osten über Indien, Myanmar und
China in die Mongolei. Doch dazu kam es nicht. Irgendetwas schien ihn an
Namibia zu fesseln und ließ ihn nicht mehr los. Einmal danach gefragt, konnte
er selbst nicht sagen, ob es an dem Land, den Menschen, der Mentalität oder
allem zusammen lag. Er liebte diesen so andersartigen Lebensstil abseits des
langweiligen, durchgeplanten Europas, liebte die damit verbundene Freiheit und
die Tatsache, dass seine Handlungen nicht auf Schritt und Tritt hinterfragt und
eingeschränkt wurden.


Wie es dazu kam, dass er sich
mit über sechsundfünfzig als Arzt für die Marsmission bewarb, ist nicht genau
belegt. Lag es daran, dass ihm wieder einmal sein Leben zu einer nicht enden
wollenden Qual geworden war, dass er sich nach etwas Anderem, etwas Neuem,
etwas noch nicht Dagewesenem sehnte? War ihm das Abenteuer, Arzt in Afrika zu
sein, zur Selbstverständlichkeit geworden? Wollte er ein letztes Mal
herausfinden, ob er in seinem Alter noch etwas komplett Neues beginnen konnte?
Etwas, mit dem er sich erneut gegen den Willen seines Vaters auflehnen konnte?
Tatsache ist, dass es Lamin bis an Bord der Mars One geschafft hat.


Wäre er eigentlich zu all dem fähig, was er ihr letzte Nacht
im Traum angetan hatte, ging es ihr durch den Kopf. Sie nahm einen Schluck von
ihrem Kaffee, während sie den automatisch generierten ›Wohlfühlbericht‹ des
Schiffes überflog, ihn digital signierte und durch den Raum Richtung Erde
sandte.


»Geht es dir gut?«, wollte Lamin wissen. Seine Stimme hatte
nichts von dem aggressiven Ton ihres Traumes.


Unsympathisch, doch immer korrekt, verhielt er sich, der
Bordarzt. So gut wie es mir gehen kann, nachdem du letzte Nacht eine Meuterei
angezettelt hast, der ich zum Opfer gefallen bin. Karen bildete sich ein, einen
Anflug von Besorgnis aus seiner Stimme herausgehört zu haben. »Danke, Lamin.
Mir geht’s gut«, sagte sie und hoffte, keinen Zweifel an dieser Tatsache in ihren
Worten durchscheinen zu lassen. Selbstbewusst warf sie die widerspenstigen
Haarsträhnen aus dem Gesicht.


»Es ist nur …«, begann er etwas zaghaft.


»Nur was?« Nur war immer schlecht. Nur, dieses kleine
Wörtchen, das hie und da seinen Weg in einen Satz fand, nahezu ausnahmslos
weder Gehör noch Aufmerksamkeit beim Gegenüber fand, das jedoch beim genauen
Hinhören in der Lage war, eine Ameise unter dem Mikroskop zu einem Elefanten
werden zu lassen.


»Wir, das heißt, die Crewmitglieder, die die Kojen neben der
deinen haben, dachten in der letzten Nacht Geräusche gehört zu haben.«


Karen versuchte Anzeichen für Schalk oder Sarkasmus in
seinen Augen zu finden, doch sie fand weder den einen noch den anderen. Sie waren
nur Schwarz. »Geräusche?«, fragte sie und hoffte, dass es überrascht genug
klang.


»Na ja, es waren eigentlich schon mehr Schreie«, sagte er
ernst. »Sogar ich konnte sie noch hören, obwohl ich neben Umberto untergebracht
bin.«


»Schreie?« Hitze wallte durch ihren Körper und ihre Wangen
fühlten sich rot und heiß an.


»Ja. Es klang beängstigend, irgendwie verzweifelt.«


Lamin, ich war verzweifelt, dachte sie. Verzweifelt, weil du
und die Crew mich mit einem seidenen Kokon zu einer Mumie verschnürt habt, um
mich anschließend durch die Luftschleuse außenbords zu befördern. »Es war nur
ein Albtraum.« Lebendig begraben im All. Von meiner eigenen Crew.


»Habe ich mir beinahe gedacht. Es hat mich jedoch sehr
überrascht, dass du im Traum mehrmals meinen Namen gerufen hast.«


Gekonnt und vielschichtig hatte sie ihr Make-up aufgetragen,
doch strahlten ihre Wangen mittlerweile in einem intensiven Rot durch dieses
hindurch.


»Das tut mir jetzt leid, wenn ich dich in Verlegenheit
gebracht habe«, meinte Lamin, »aber in meiner Eigenschaft als Arzt bin ich für
das Wohl der Mannschaft im Allgemeinen und das der Kommandantin im Besonderen
verantwortlich.«


»Deine Aufgaben an Bord sind mir wohlbekannt, Lamin, ich
will aber kein großes Aufhebens darum machen. Klar?« In diesem Augenblick konnte
sie nicht sagen, ob sie selbst von dem überzeugt war, was sie gerade ihren Arzt
glauben machen wollte.


Er sah sie lange und eindringlich an, als versuchte er
hinter den vielen Schichten Make-up ihr wahres Ich zu sehen. »Du weißt«, sagte
er ruhig, »wenn du Probleme irgendwelcher Art hast, du etwas brauchst oder du
auch nur jemanden zum Reden suchst, ich bin immer für dich da.« Er hielt inne,
sah sie an. »Für dich – wie für alle anderen Crewmitglieder auch – habe ich
selbstverständlich rund um die Uhr Sprechstunde.« Dabei huschten dezente
Lachfältchen über seine dunkle Physiognomie.


»Danke, Lamin, ich weiß das zu
schätzen«, sagte sie, während sie ihre linke Hand auf seine Schulter legte. Eine
Wärme durchströmte sie, als sie ihn berührte. Wohlig und angenehm verteilte sie
sich in ihrem Körper. Sicher und geborgen fühlte sie sich mit einem Mal. Diese
Geborgenheit war es, die sie, seit Nancy sie damals getröstet hatte, vermisste.
Doch das wurde ihr erst in diesem Augenblick bewusst. Vielleicht war sie doch
etwas zu reserviert diesem Deutschafrikaner gegenüber, der mit seinen
neunundfünfzig Jahren auch altersmäßig nicht mehr ganz in die Crew zu passen
schien.


»Habt ihr das auch gehört, letzte Nacht?«, fragte Jacquelines
rauchige Stimme, als sie verschlafen auf ihren endlos langen Beinen auf die
Brücke torkelte. Trotz ihrer fünfundvierzig Jahre strahlte ihr Gesicht nach wie
vor etwas Mädchenhaftes, die Art wie sie sich bewegte, natürliche Eleganz aus.


»Was denn gehört?«, gab Lamin interessiert zurück.


»Ich weiß nicht. Für mich hat es sich angehört, wie wenn
jemand schrie – eine Frau. Es klang irgendwie panisch, als ginge es um Leben
und Tod.« Sie versuchte, ihr blondes Haar in der schwachen Gravitation zu
bändigen.


Karen verdrehte ihre Augen und atmete tief, die zum
zig-tausendsten Mal recycelte Luft. Sie wollte gerade etwas erwidern als …


»Also ich habe nichts gehört«, entgegnete der Schiffsarzt
ernst.


Karen hoffte, dass Jacqueline den verhaltenen Blick, den er
ihr dabei zuwarf, nicht registriert hatte.


»Komisch. Du hast doch deine Koje fast gegenüber der meinen«,
sagte Jacqueline entrüstet. »Es liegen ja nur die Kammern unserer Kommandantin und
die von Umberto dazuwischen.«


»Vielleicht hast du es dir nur eingebildet«, gab Lamin
zurück. »Oder vielleicht hast du schlecht geträumt. Oder vielleicht hat unser
Römer seine Arien lauter als Zimmerlautstärke gehört.«


»Also wirklich! Soviel Grips hab ich schon noch, dass ich
zwischen Realität und Albtraum, der für mich gleichbedeutend mit Oper ist, unterscheiden
kann – auch im Dunklen.«


»Ich habe es allerdings auch gehört«, sagte Umberto. »Es
klang wirklich schauderlich. Wie jemand, der verzweifelt um sein Leben kämpft. Und
–«, er legte eine Pause ein und betrachtete Jacqueline, »ich kenne keine Arie,
die sich auch nur annähernd so gruselig anhört – nicht einmal eine von Wagner. Die
Gänsehaut stieg mir auf und sparte dabei auch meine intimsten Körperregionen
nicht aus.« Er grinste.


»Bitte!«, unterbrach Karen energisch. »Vielleicht sollten
wir uns mehr auf unsere Arbeit und weniger auf Umbertos Intimbereich konzentrieren
und die letzte Nacht dort belassen, wo sie hingehört – in die Vergangenheit.«


»Gut gesprochen!« Andy kam gerade auf die Brücke. »Worum
geht es überhaupt?«


»Ja, passt schon. Wir haben die Sache mittlerweile
abgeschlossen und zu den Akten gelegt«, gab Jacqueline zurück.


»Zu den Akten? Was ist denn das für ein verstaubter Ausdruck?«,
wollte Andy wissen.


Karen konnte in seinem Gesicht lesen, dass er die Frage
ernst meinte.


»Dinge«, begann Jacqueline, »die man vor langer Zeiten
erledigt hat oder, wie in vielen Ämtern früher üblich, wenn man den
Überlieferungen der Historiker glauben darf, die man nicht erledigen wollte, legte
man auf einen Stapel Papier –  zu den Akten. Dort blieben sie dann auch häufig
liegen – auch wenn sie noch nicht erledigt waren.«


»Danke für die Nachhilfe, Jacky.« Andy grinste. »Hoffe, wir
sind über Nacht nicht vom Kurs abgekommen.«


Karen sah zu dem Monitor hinüber, der die Flugbahn anzeigte.
Der kleine rote Punkt lag dort, wo er seit ihrem Abflug immer gelegen hatte, genau
auf der zarten grünen Linie, die sich wie ein verirrter Faden durch das
unendliche Schwarz zwischen Erde und Mars spannte. Sie verdrehte ihre Augen,
als wollte sie damit sagen, was diese Frage wohl für eine logische Rechtfertigung
hätte. »Wir sind exakt dort, wo wir sein sollten.«


»Ich dachte nur«, sagte Andy, »mein Nachbar«, er wies mit dem
Kopf auf Lamin, »hat in der Nacht so furchtbar geschnarcht, dass ich schon
fürchtete, die Zugluft hätte uns womöglich vom Kurs abgebracht.«


»Sehr witzig«, konterte Jacqueline
und zog ihre Mundwinkel nach unten.


Das Schiff raste mit annähernd
zweiundfünfzigtausend Meilen pro Stunde durch Raum und Zeit. Vom Standpunkt eines
Betrachters im Schiff schien es jedoch still zu stehen. Winziger als ein
Sandkorn hing es in der unendlichen Schwärze des Alls, irgendwo zwischen der
Umlaufbahn der Erde und der des Mars am Ende der Einsamkeit. Die einzige
Bewegung, die die Crew an Bord bewusst wahrnahm, war die Rotation des Schiffes,
um den gemeinsamen Schwerpunkt mit der Raketenstufe, die das Schiff aus dem
Erdorbit gebracht hatte und mit der es seitdem durch ein eineinhalb Kilometer
langes Kabel verbunden war. Auf diese Art gelang es an Bord eine Schwerkraft zu
simulieren, die etwa einem Drittel der Erdgravitation und damit ziemlich exakt jener
des Mars’ entsprach. Dies hatte neben unzähligen medizinischen Vorteilen noch
den positiven Aspekt, dass nicht alles, was nicht niet- und nagelfest war, sich
einfach an Bord verselbstständigte und unkontrolliert umherschwebte.


Karens Lunge krampfte sich zusammen, als gelte es, einen
Sauerstoffmangel abzuwehren, als sie an die abgeatmete, von Kohlendioxid
gereinigte Luft dachte, die die Besatzung nun schon seit beinahe hundertzwanzig
Tagen am Leben hielt. Schwer kämpfte ihre Psyche gegen das immer unerträglicher
werdende Gefühl der Einsamkeit; ob auf der Brücke, in ihrer Koje oder am Observation(Obs)-Deck.
Die Einsamkeit stalkte sie mit unerbittlicher Ausdauer; verfolgte sie auf jedem
ihrer Schritte, bei all ihren Aktivitäten und legte sich wie ein Leichentuch
über ihre Träume. Als ihr Dienst zu Ende war, sofern man bei einer Kommandantin
überhaupt davon sprechen konnte, machte sie sich auf die Suche nach Nancy. Auf
der Obs-Plattform war sie nicht, auf dem Mannschaftsdeck in ihrer Koje auch
nicht. Schließlich fand sie sie ein Deck tiefer im Trainingsraum, wo sie
verbissen ihre Beine trainierte, damit diese auch nach einer eventuellen Rückkehr
vom Mars in der Lage wären, sie auf der Erde zu tragen.


»Was gibt’s, Sonnenschein?«, presste Karen gekünstelt hervor.


»Nicht viel«, gab Nancy vergnügt zurück. »War gestern mit
einer Freundin shoppen. Hab’ ein paar schicke Schnäppchen erwischt – letzter
Schrei aus Novosibirsk. Dann waren wir noch auf einen Cocktail in meiner
Lieblingsbar. Und am Abend – was heißt am Abend, bis in die frühen Morgenstunden
– hab ich mich mit meinem Freund vergnügt, solang bis seine Kondition nicht
mehr mit der meinen mithalten konnte.« Die Geologin strahlte. »Sonst noch
Fragen?«


Tief atmete Karen aus, wusste nicht, ob sie darüber Lachen
oder ihrer obsessiven Depression nachgeben und einfach drauf losheulen sollte.
Sie schaute Nancy an. »Schön wär’s.«


Nancys Beine waren großartig in Form ebenso wie ihre Brüste,
durchfuhr es Karen. Ja, ein Drittel der Schwerkraft wirkte schon Wunder an
gewissen Körperstellen.


»Ha! Jetzt musstest du doch schmunzeln. Ich habe es genau
gesehen.«


»Was hab’ ich?«


»Geschmunzelt – du weißt schon, die Lippen verzogen, um für
einen außenstehenden Beobachter den Anschein zu erwecken, dass du irgendetwas
komisch fandest.«


»Hab ich nicht«, sagte Karen.


»Hast du doch«, lachte die Geologin. »Woran hast du gedacht?
Das möchte ich jetzt wirklich wissen.«


»Ich hab …«


»Los, nicht so schüchtern, Frau Kommandantin!«, bohrte
Nancy.


»Nicht so laut, muss ja nicht gleich das ganze Schiff hören.
– Also«, begann Karen und wusste nicht, ob ihr das jetzt peinlich war oder sein
hätte sollen, »ich habe gerade gedacht, wie schön deine Brüste sind«.


Versteinerung fuhr kaum einen Augenblick später in Nancys
Gesichtsausdruck; Versteinerung bar jeglicher Feminität.


»Bei einem Drittel der Schwerkraft, meine ich«, fügte Karen erklärend
hinzu.


Die Gegenwart schien in einer unendlich langsamen Zeitlupe
abzulaufen, während Nancys Mundpartie sich zu verändern begann; ihre
Kinnmuskeln sich entspannten, ihre Augen an Wärme zurückgewannen. Sie strahlte.


»Danke für das Kompliment. Ich fand sie allerdings auf der
Erde auch ganz hübsch.« Dabei sah sie, wie um die Richtigkeit ihrer Aussage zu
überprüfen, auf ihren Busen. »Ja, nicht schlecht für eine Frau von
siebenunddreißig. Ich denke, ich kann zufrieden sein«, lachte sie breit.


Plötzlich war Karen wie hypnotisiert von den beiden
wohlgerundeten Formen. Sie strahlten Weiblichkeit, Sanftheit und Geborgenheit
aus, weckten Erinnerungen an die Erde, weckten Fantasien an eine wunderbare,
lebenswerte Erde, die in dieser Form für sie nun nicht mehr existierte. Mit
jeder Meile, die sie sich von dem einzigen Ort im Universum, den sie wirklich kannte,
entfernte, wurde dieser heimeliger und begehrenswerter. Erde – war mit einem
Mal zum Synonym all ihrer Sehnsüchte geworden. Alles, was sie jemals an dem
Planeten und seinen Bewohnern gestört hatte, war verflogen. Die
Umweltzerstörung, die offensichtliche Kurzsichtigkeit scheinbar weitsichtiger Politiker,
der Rassenhass der Fanatiker, der Fanatismus der Nicht-Fanatiker, die Intoleranz
gegenüber den Toleranten, das Falschdenken der Andersdenkenden, die
Überhandnahme und Ausbreitung von Krankheiten und Seuchen, die einseitige
Verteilung vorhandener Ressourcen; wobei letzter Punkt nicht mehr unbedingt
richtig war, denn das Thema hatte sich mittlerweile gemeinsam mit den Ressourcen
erschöpft. Damit hatte sich das Problem einer gerechten Aufteilung auf
salomonische Weise selbst erledigt.


»Ja, die Erde«, seufzte Karen.


»Dir ging es letztes Mal schon nicht gut, Karen, und heute,
für den unwahrscheinlichen Fall, dass du mich fragen solltest, würde ich sagen,
siehst du auch nicht besser aus.«


»Danke für das Kompliment. Das ist wirklich ausgesprochen
hilfreich. Außerdem kann ich mich nicht erinnern, dich gefragt zu haben.«


»Ich meine, du hast schon einmal besser ausgesehen.«


»Meine Kammer hat einen Spiegel, Nancy, ich weiß, wie ich
aussehe.«


»Hast du schon mit dem Doc gesprochen?«


»Was soll denn das bringen?«


»Was kann es denn schaden?«


Karen starrte noch immer auf Nancys Brüste. Dann ließ sie
ihren Blick nach oben wandern, bis sie dem von Nancy begegnete. »Vielleicht
hast du recht. Ich will die Sache aber nicht unnötig aufblasen, nur weil …«


»Nur weil, wenn ich das schon höre. Nur weil es dir
saudreckig geht«, fuhr Nancy sie an.


Karen schwieg.


»Ich wusste es«, sagte Nancy und etwas wie ein kleiner
Triumph schwang in ihrer Stimme mit.


»Schön für dich, dass du auch
einmal etwas weißt«, konterte Karen und verschwand ohne ein weiteres Wort
Richtung Brücke.


Sie hatte sich gerade wieder etwas gefasst, hatte ihr
Ich-bin-ganz-ruhig-Mantra vor sich hingemurmelt, während sie im dazupassenden
Takt die Stufen der Niedergänge zur Brücke aufenterte. Dort setzte sie sich an
eine frei Konsole um ihre persönlichen Nachrichten von der Erde durchzusehen. Neben
unzähliger Mails ihrer Freunde fand sie auch eine private Nachricht von Mission
Control, die ihr sofort unangenehm ins Auge stach. Sie überflog diese, begann
hektisch zu atmen, sprang auf, stieß mit ihrem Fuß zornig gegen die
Kunststoffverkleidung und schrie: »Doc!« Dieser verdammte Mistkerl. »Doc!«


Nichts rührte sich. Energisch polterte Karen den Niedergang
zum Crewdeck hinunter, lief zu Lamins Kabine, die zwischen der von Umberto und
Andy lag, und riss ohne anzuklopfen die Tür auf. »Was hast du dir dabei gedacht?«,
fuhr sie den Mediziner an. »Du bist wirklich …« Sie hielt inne, sprach den Satz
nicht zu Ende.


Lamin saß auf seinem Bett, den linken Oberarm mit einem Stauschlauch
abgebunden, und war gerade dabei, eine Flüssigkeit in seine Vene zu injizieren.


»Was machst du da?«


Erst jetzt wandte er langsam den Kopf und sah sie an. »Nach
was sieht es denn aus?« Sein Gesicht war angespannt. Tiefe Falten liefen über
seine Stirn.


»Das weißt du sehr gut, nach was es aussieht.«


»Ich kann dich beruhigen, Karen, das ist es aber nicht.«


Sie stand noch immer in der offenen Tür.


»Komm endlich rein und mach bitte die Tür zu!«


Karen, als hätte sie beim Verlassen der Brücke auch ihren
eigenständigen Willen zurückgelassen, gehorchte aufs Wort. Sie drehte den
einsamen Sessel unter dem Tisch hervor und setzte sich demonstrativ energisch verkehrt
auf diesen.


»Dann sag mir, was es ist!«


Er öffnete den Stauschlauch, verstaute die Spritze in einem
metallenen Behältnis und ließ das Fläschchen mit der Flüssigkeit in seinem
Arztkoffer verschwinden. Als er diesen mit einem lauten Schnappen verschlossen
hatte, wandte er sich ihr zu. »Ich fürchte, meine Antwort wird dir genauso
wenig gefallen.«


»Versuch es einfach.«


Karen sah ihm an, wie die Gedanken in seinem Kopf gerade im
hochtourigen Schleudergang durcheinander gewirbelt wurden.


»Es ist ein Schmerzmittel«, begann er, als erzählte er eine
Geschichte, die von ihm soweit entfernt war, wie es mittlerweile seine
afrikanische Vergangenheit war, »ein sehr starkes Schmerzmittel.«


Synthetisches Morphium war das erste, was Karen einfiel.


»Es ist aber kein synthetisches Morphium«, sagte er, »das
zeigt bei mir keinerlei Wirkung mehr.«


Die winzige Kammer begann auf einmal um eine instabile,
torkelnde Achse zu rotieren; schlug Saltos, drehte Pirouetten und wurde dabei
immer wilder und ungestümer. Und Karen mitten drinnen. Ihr Doc krank. Konnte
das wirklich sein? Was würde passieren, wenn was passiert? Wie sollte er
jemanden von der Crew in einer ernsten Notsituation helfen, wenn er selbst …
Sie war nicht bereit, diesen Gedanken zu Ende zu denken.


»Wie lange hast du das schon?«


»Eine Weile.«


»Wie bist du mit so einer Diagnose überhaupt durch das
Auswahlverfahren gekommen?«


Sein Gesicht hatte sich etwas entspannt. Er lächelte nicht,
schmunzelte nicht, blieb objektiv und neutral, als gälte es, einer lieben
Freundin den Tod ihres Mannes mitzuteilen. Ohne einen Anflug von Stolz oder
auch nur einer Spur von Überheblichkeit in der Stimme sagte er dann nur ein
kleines Wort; eigentlich war es schon mehr ein Flüstern: »Freunde.«


Karen sah ihn lange an. Sie wusste, was er meinte, war
imstande nachvollziehen, was in ihm vorgegangen sein mag, als er seine Diagnose
erfahren hatte, als der die Mars One ohne sich abfliegen sah. Wer verstünde das
wohl besser als sie.


»Ich werde das natürlich in meinen nächsten Bericht aufnehmen
müssen. Das verstehst du doch?«


Lamin nickte nur, als sie aufstand, den Sessel wieder unter
den Tisch drehte und seine Kammer verließ.


Plötzlich fiel ihr wieder ein, warum sie ihn eigentlich
aufgesucht hatte. Sie fühlte wieder diesen unbändigen Zorn in sich, machte
kehrt, ging zurück und trat ebenso unangekündigt wie beim ersten Mal ein.


»Warum ich überhaupt zu dir wollte …«, begann sie.


»Ja?«


»Ich habe soeben, das heißt vorhin, eine Nachricht von
Mission Control erhalten.«


»Aha! Und was hat das mit mir zu tun?«


»In der Nachricht geht es um meinen Gesundheitszustand.«
Ihre Stimme klang heiser und unsicher. Sie fing an zu keuchen. »Um meinen
psychischen.«


Lamin nickte.


»Du streitest es also nicht einmal ab, dass du die da unten
über meinen labilen Gesundheitszustand informiert hast?«


»Warum sollte ich es abstreiten?« Sein dunkelbraunes Gesicht
strahlte vor Selbstbewusstsein. »Du hast ja gerade selbst gesagt, dass dein
Zustand labil ist. Es ist mittlerweile schon so offensichtlich, dass du nicht
einmal mehr einen Arzt brauchst, der dir diese Diagnose bestätigt.«


Geschieht mir recht. Im aufgebrachten Zustand sollte frau
eben nicht diskutieren. Erst recht nicht, wenn man cholerisches Blut in sich
trägt. Das kann nur schief gehen. Sie starrte auf den Boden. »Musstest du es
gleich an die Kollegen auf der Erde weiterleiten?«


»Du bist zwar die Kommandantin, was aber deine Gesundheit
betrifft, liegt die Entscheidung einzig und allein bei mir.«


»Und bei wem liegt die Entscheidung bezüglich deines Gesundheitszustands?«


Eine lange Pause folgte. Zwischen dem Klappern der Ventile
und dem Summen der Ventilatoren war die Arie einer Oper zu vernehmen, einer
italienischen Oper.


»Wie viel wissen die da unten? Was alles hast du ihnen
erzählt?«


»Dass du von Tag zu Tag depressiver wirst«, entgegnete Lamin.
»Nichts, was nicht den Tatsachen entspräche.«


Karen schnaubte, starrte ihn mit paralysierten Augen an.
Tausend Dinge schwirrten in ihrem Kopf umher. Am liebsten hätte sie ihrem Kollegen,
der mittlerweile nicht mehr nur Arzt, sondern auch Patient war, eine schallende
Ohrfeige verpasst, und das hätte sich nicht einmal in der Tatsache begründet,
dass er zur Hälfte Afrikaner und zur anderen Deutscher war; nur damit, dass sie
ihn absolut nicht ausstehen konnte. Aber das wäre das Ende von Karen, der
Astronautin, gewesen. Ihre Hände zitterten, in den Fingerspitzen kribbelte es,
als wollten sie sich jeden Augenblick selbstständig machen, um den innigsten
Wunsch ihrer Besitzerin zu verwirklichen. Sie ballte beide Hände zur Faust, so
fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie spannte die Muskeln in ihren
Armen an und sog tief die Luft ein. Gleich würde sie den Arm heben, ausholen
und mit all ihrer Kraft dem Afro-Germanen eine scheuern, dass er nur sprachlos
staunen konnte, wie viel Kraft noch immer in seiner kleinen, depressiven
Kommandantin steckte. Sie hielt die Luft an. Schließlich atmete sie langsam
aus, presste die verbrauchte Luft und den aufgestauten Ärger aus ihrem Körper,
entspannte ihre Hände und stellte mit Überraschung fest, dass das Kribbeln, das
die ganze Zeit über nach Handeln und Aktivität geschrien hatte, aus ihren
Fingern verschwunden war. Sie sank auf sein Bett. »Lamin, war das wirklich
notwendig?«, sagte sie und Tränen rollten über ihre Wangen.


»Karen«, hörte sie ihren Arzt sagen, »das ist meine Aufgabe,
nur deshalb bin ich überhaupt hier. Ich wäre ein schlechter Arzt, wenn …«


»Du bist ein schlechter Arzt, verdammt noch mal! Du wärst
gar nicht hier, wenn du dir deinen Platz nicht erschlichen hättest. Vielleicht
wäre dann ein Arzt hier, der auch für mich Verständnis hätte und nicht nur für
seine eigenen Belange.« Ihre Stimme kippte. »Du bist nur hier, um mir meine
Mission zu vermasseln, mir auf dem ohnehin schon kräfteraubenden Weg noch
Prügel zwischen die Beine zu werfen, in der Hoffnung, dass sie mich möglichst
bald zu Fall bringen mögen.«


Er antwortete nicht. Ein paar Schritte, gleich darauf hörte
sie die Kabinentür ins Schloss fallen. Jetzt haut er auch noch ab, der feige Kerl,
ging es ihr durch den Kopf. Typisch Mann! Kaum gibt es die geringsten Probleme,
machen sie sich aus dem Staub. Sie hieb mit ihrer rechten Faust gegen die Wand.
Ein zweites, drittes, viertes Mal. Sie fing an dagegen zu trommeln, als biete
diese Klangtherapie den einzigen Ausweg aus ihrem emotional so enggeschnürten Korsett.


Kaum eine halbe Minute war verstrichen, als Lamin mit einem
Glas aus der Galley zurückkam. Er reichte ihr das Wasser und hielt ihr zwei
Pillen unter die Nase. »Nimm die, dann wirst du dich besser und ruhiger fühlen.«


Sie fing die Tabletten mit ihrer Hand auf und ohne ihm einen
fragenden, mürrischen oder genervten Blick zuzuwerfen oder ihn nach der
Identität der Arznei zu fragen, schluckte sie beide auf einmal und spülte sie
mit dem Wasser hinunter.


»Du solltest dich ausruhen. Ich werde Umberto sagen, dass er
heute deine Agenden übernehmen soll. Vermutlich freut er sich, wenn er vier
Stunden länger ungestört auf der Brücke Verdi hören kann.«


Sie nickte. »Wirst du wieder …?«


»Nein! Ich werde keinen neuerlichen Bericht über diesen
Vorfall an die Erde schicken«, unterbrach er sie.


»Danke!«, sagte ihre verheulte
Stimme und durch den silbrigen Vorhang ihrer Tränen konnte sie nur noch ahnen,
dass er wieder verschwunden war.


An jenem Abend, als das Fehlen jeglicher Unterhaltung das
Atmen, Glucksen und Ächzen des Schiffes zu einem lautstarken Konzert werden
ließ, trippelte eine Gestalt leichtfüßig aus ihrer Kammer um drei Türen weiter,
um in einer anderen zu verschwinden.


»Wer ist da?«, fragte eine Frauenstimme.


»Jack the Ripper!«, sagte eine
andere.


Privates
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Habe Patientin K. zugesichert,
keine weitere Nachricht über ihren Gesundheitszustand zur Erde zu schicken.
Habe nun schwerste Bedenken deswegen. Was, wenn ich ihren Zustand nicht
stabilisieren kann? Was, wenn ihre innere Ausgeglichenheit genau so rapide
abnimmt wie ihre sozialen Kompetenzen? Denke, es war eine Fehlentscheidung.
Ließ mich durch die Stimmung und meine Empathie hinreißen. Wie lange darf ich
die Angelegenheit noch auf sich beruhen lassen, ohne dass sie eskaliert? Wie
lange noch, bis ich die gesamte Mission dadurch in Gefahr bringe? Sollte
Patientin K. nicht auf die Psychopharmaka ansprechen, was dann? Verabreichte
ihr schon die stärksten Stimmungsaufheller, die wir an Bord haben. Acht Wochen
noch in diesem Gefängnis. Acht Wochen noch in diesem U-Boot, das in dieser
schwarzen See Richtung Mars schlingert. Fühle mich zum ersten Mal auf diesem
Flug nicht wohl in meiner Haut. Die Chancen stehen 50:50, dass mir die Sache
entgleitet und ich sie nicht mehr beherrschen kann. Bin enttäuscht und auch
schockiert, dass gerade K. ... – Dosierung: 2 x gelb, abends.


3
Tage später


Verhalten und vorsichtig tänzelten Schritte über das
Crewdeck. Leise wurde eine Kabinentür geöffnet und beinahe lautlos schnappte
sie zurück ins Schloss. Karen lag in ihrer Koje, die Decke bis über das halbe
Gesicht gezogen, eingemummelt, als gelänge es ihr damit, die bösen Geister
fernzuhalten, die sie immer öfter belästigten. Nur für Jack the Ripper machte
sie eine Ausnahme. Sie fühlte kühle Luft an ihren Beinen, ihrem Hintern, ihrem
Rücken, als die Decke angehoben wurde und jemand zu ihr ins Bett schlüpfte.


»Hallo Liebes!« Warm und geborgen spürte sie gleich darauf
zwei runde Brüste in ihrem Rücken, die bei einem Drittel der Schwerkraft doch
so viel reizender aussahen, als bei der alles nach unten ziehenden Erdbeschleunigung
ihres Heimatplaneten.


Leise stöhnte Karen auf. »Es ist so schön, wenn ich dich
spüre«, sagte sie, drehte ihren Kopf und küsste Nancy auf den Mund.


Diese sagte nichts, drückte
ihren Körper nur noch näher an den ihrer Kommandantin. Mit der linken Hand
suchte sie nach Karens Brustwarzen und begann diese zu kneten. Bald machte sich
die Hand selbstständig und wanderte an Karens Leib hinab, weiter und weiter,
bis sie dort angelangt war, wo sie wesentlich mehr zur Stimmungsverbesserung ihrer
Kommandantin beitragen konnte, als alle noch so intensiv gefärbten Pillen, die Lamin
in seiner Bordapotheke hatte.


Eine Woche später oder
neunundvierzig Tage vor der Landung hatte sich, trotz aller Bedenken des
Bordarztes, der psychische Zustand von Karen stabilisiert. Zumindest hatte es
den Anschein. Lamin zog diese Diagnose aus der Beobachtung, dass Karens Gesicht
nicht mehr von jenem Grauschleier umhüllt war, der sie wie eine lebende Tote
aussehen ließ. Ihr langes rotbraunes Haar wallte in geschmeidigen Wogen über
ihre Schultern, statt strähnig an ihrem Kopf zu kleben, und ihre Augen
strahlten in einem lebendigen Türkis statt grau und reglos in die Leere zu starren.
Karen war beinahe wieder diejenige, die die Crew zu Beginn der Reise kennen und
schätzen gelernt hatte.
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Patientin K. hat in der letzten
Woche enorme Fortschritte gemacht. Habe ich mir all die Sorgen unnötig gemacht?
Bekomme ich in dieser Metalldose schon selbst alle möglichen Angstzustände, von
denen C.G. Jung und S. Freud jemals masturbierend fantasiert haben?


Derartige Angstzustände wären
mir allerdings lieber, als die beunruhigende und unerklärliche Tatsache, dass das
Medikament, welches ich der Patientin verabreichte, frühestens nach zwei bis
drei Wochen – bei regelmäßiger Einnahme – eine wahrnehmbare Wirkung zeigen
sollte.


Was Lamin zu diesem Zeitpunkt
nicht wissen konnte, war die Tatsache, dass Karens Besserung und seine
Behandlung nicht in dem von ihm geglaubten Zusammenhang standen.


Das Crew-Deck, in dessen Mitte der kreisrunde Tisch
Treffpunkt, Kommunikationspunkt, Coffee-Corner und nicht zuletzt auch Esstisch
war – deshalb auch Hauptdeck genannt –, strahlte trotz Ermangelung eines
natürlichen Sonnenstrahls in einem weichen und warmen Licht. Ringsum waren die
Kabinen der einzelnen Crewmitglieder sternförmig angeordnet. Der Anstand wollte
es, dass die Kabinen der Frauen in einem Halbkreis, die der Männer im anderen
Halbkreis lagen; die Tradition verlangte die Kabine der Kommandantin an
Steuerbord, woraus sich die Tatsache ergab, dass die Männer an Backbord
untergebracht waren.


Andy saß an seinem Platz bei Tisch und nippte an einer
milchig-weißen Flüssigkeit. »Als Kind hab ich mir das immer ganz anders
vorgestellt.«


»Wie denn anders?«, wollte Jacqueline wissen und strich sich
das Haar aus dem Gesicht.


»Jetzt bin ich aber gespannt, was gleich kommt«, grinste
Umberto.


Andy sah erst Jacqueline an, dann Umberto. »Irgendwie, ich
fürchte mich beinahe es laut zu sagen, ich habe fast ein schlechtes Gewissen
dabei. Ich fühle mich dabei so … undankbar.« Mit seinem Blick schien er ein
Loch in die Kunststoffplatte des Tisches bohren zu wollen. »Irgendwie …«, noch
einmal legte er eine Pause ein, »… finde ich es langweilig, öde und eintönig.
Genau so gut könnten wir irgendwo auf der Erde in einem Container eingesperrt
sein, vor dessen Fenster in einer Endlosschleife immer derselbe
Fünf-Minuten-Film läuft.«


»Und deshalb machst du so einen Aufstand«, strahlte
Jacquelines Lächeln. »Mir geht es ganz genauso. Gleich zu Beginn war die Reise
noch interessant, weil alles neu für mich war: Die Umgebung, das Schiff, die
Tatsache, dass ich wirklich unterwegs bin. Ich fand es toll. Konnte es gar
nicht glauben. Aber nach vier Wochen war das euphorische Gefühl ausgelutscht.
Heute tu ich mir wieder schwer zu glauben, dass wir wirklich unterwegs sind.«


»Du bist glücklich, Signorita!«, rief Umberto. »Bei mir
war’s schon nach etwas über einer Woche abgelutscht.«


Sie sahen sich gegenseitig mit großen Augen an. Jacqueline
war es schließlich, die zuerst zu Lachen begann. »Ausgelutscht, Umberto.«


»In den uralten Science-Fiction Filmen und auch in den Büchern
wurde das Reisen im Weltraum zu anderen Sternen und Planeten immer so
interessant und spannend und abenteuerlich dargestellt. Doch die Wirklichkeit …«


»… sieht wie so oft – nachdem wir noch keine nutzbare
Einstein-Rosen-Brücke haben – ganz anders aus«, beendete Jacqueline den Satz.


»Naturalmente! Wie sollte es denn auch anders sein? Wollt
ihr einem Zuseher oder einem Leser acht Monate Langeweile am Stück zumuten? Das
hält er ja keine zehn Minuten aus.« Er trank einen großen Schluck aus seinem
Birra-Italiano Glas.


»Wie hast du denn das Bier an Bord gebracht?«, staunte Jacqueline.


»Hab ich gut gemacht, gell?«


»Gibst du mir auch einen Schluck ab?«


»Aber certamente. Kann ja wohl schlecht einer so bellissima
Signorita einen Wunsch abschlagen.«


Jacqueline strahlte und Umberto schien zufrieden damit, ein
gelungenes Kompliment gelandet zu haben. Er schenkte etwas von seinem Bier in
ihren Becher. Gierig trank sie, um gleich darauf eine Mischung aus Luft und
Flüssigkeit über den Tisch zu prusten. Andy fuhr überrascht und ohne auch nur
den Bruchteil einer Sekunde zu zögern mit seinem Sessel einen halben Meter zurück.


Jacqueline verdrehte ihre Augen, zog einen Flunsch und ließ
ihre flache rechte Hand klatschend gegen die Tischplatte krachen. »Was um alles
in der Welt ist das? Das ist doch nie im Leben Bier – nicht einmal
italienisches schmeckt so abscheulich!«


»Das ist der Bierersatz, alkoholfrei natürlich, den uns
unser Arbeitgeber ganz offiziell mit auf den Weg gegeben hat. – Du hattest ihn
bisher – und ich muss einräumen, nicht ganz zu unrecht – nur noch nie probiert.«


»Und das war wohl eine meiner besten Entscheidungen«, grummelte
Jacqueline und verschwand in der Kochnische, um sich den Mund mit Wasser
auszuspülen. »Im Vergleich dazu schmeckt ja das aus dem Urin gewonnene Wasser
wie reinstes Quellwasser.«


»Ich dachte immer«, fuhr Andy, der seinen Faden einfach
nicht verlieren wollte, unbeeindruckt fort, »wir stoßen mit unserem Raumschiff in
Welten vor, die noch nie ein Mensch zuvor gesehen hat …«


»Haha, die Filme kenne ich auch. Die waren, als ich noch ein
kleines Mädchen war, schon uralt. Ich habe mich damals schon kaputt gelacht,
als die Crew auf verschiedenen Planeten landete und zwischen Styroporfelsen auf
außerirdische Zivilisationen traf.«


»Zumindest was diese Sache betrifft, werden wir nicht
enttäuscht werden«, meinte der Pilot.


»Du meinst, wir treffen auf dem Mars auf Außerirdische?«
Jacquelines Augen leuchteten.


»Ich meinte, wir werden dort zwischen richtigen Felsen
landen und nicht zwischen jenen, die nur Kulisse sind«, gab Umberto trocken
zurück.


»Wollen wir hoffen. Die Nasa hat ja damals, als es noch eine
Nasa gab, schon herausgefunden, dass es keine kleinen grünen Männchen auf dem
Mars gibt«, warf Jacqueline ein.


»Und du – typisch Frau –«, dabei gestikulierte er mit seinen
Händen in der Nähe seiner Brust und seines Beckens, »glaubst diesen Unfug auch
noch.«


»Ja, warum denn nicht?«


»Ich«, sagte Andy und holte theatralisch Luft, »glaube auch
nicht, dass es kleine grüne Männchen auf dem Mars gibt. – Vermutlich sind sie
groß und blau oder gelb.«


»Und obendrein womöglich noch Frauen«, fügte Umberto
hilfsbereit an.


»Haha, wirklich ausgesprochen komisch. Habt ihr das der
Kommission vor dem Flug auch erzählt?«, sie verschränkte ihre Arme vor der
Brust.


»Natürlich.«


»Certamente! Das war vermutlich der ausschlaggebende Grund,
warum die uns ausgewählt haben.« Die Männer lachten.


Jacqueline sah die beiden ernst an. »Und ich dachte immer,
es wäre eure Fähigkeit gewesen, an Bord Bier brauen zu können.«


Alle lachten. In diesem Augenblick hallte der Masteralarm
durch das Schiff. Flackernd begannen sich die Lichter zu verabschieden, bis nur
noch die Notbeleuchtung brannte.


Jacqueline, Umberto und Andy stürmten sofort ein Deck höher
auf die Brücke. »Was ist passiert?«, hörten sie Karen aus ihrer Kabine rufen.
Drei Sekunden später war auch sie bei ihrer Mannschaft.


»Vermutlich sind wir auf ein Riff gelaufen«, kam es wie aus
der Pistole geschossen von Catherine, die ebenfalls in die Zentrale gestürmt
kam.


»Das hier ist keine deiner schwimmenden Inseln, auf denen du
einmal warst. Nach über sechs Monaten Flug wäre es wohl kaum zuviel verlangt,
wenn du dich schon darauf eingestellt hättest, dass du nicht mehr bei der
Marine bist«, bekam sie einen Rüffel von Karen.


Umberto und Andy waren bereits an der einzigen noch
verbliebenen Konsole, die Dank der Notstromversorgung noch funktionierte. ›Stromausfall‹
stand groß auf dem Bildschirm zu lesen.


»Verflucht«, tobte Andy. »Kannst du mir vielleicht etwas Genaueres
darüber sagen«, schrie er den Bildschirm an und schlug mit seiner Faust gegen
die Konsole. »Vielleicht etwas, das ich noch nicht weiß!« Wie ein Besessener
hämmerte er Befehle in das Display, betätigte die Eingabetaste. »Sind Sie
sicher?« stand auf einmal in großen Lettern auf blauem Grund. »Nein! Sagt mir
jetzt nicht, dass sich unsere Firma für den ersten Marsflug keine zuverlässigere
Software geleistet hat?«


Niemand antwortete. Falls es so war, war es eine Entscheidung
gewesen, die auf Managementebene gefallen war und offensichtlich war der
Einspruch, den die Crew bereits am Beginn des Trainings eingebracht hatte,
irgendwo zwischen den unzähligen bürokratischen Ebenen im Sand versickert.


»Ich hätte auch lieber die Software gehabt, bei der beim
Hochfahren die angebissene Birne erscheint«, sagte Umberto.


»Das ist ein Apfel, du angebissene Birne!«, sagte Jacqueline.


»Der Reaktor wurde heruntergefahren. Der zweite allerdings
nicht hochgefahren«, sagte Catherine nach einer Weile. Sie saß schräg links hinter
Andy und las diesem Punkt für Punkt aus der Checkliste vor. »Das kann nur ein
Softwarefehler sein«, erklärte sie den Versammelten.


»Die Diagnose reißt mich jetzt nicht gerade vom Sessel«, sagte
Karen mit ruhiger Stimme. »Selbst wenn ich auf einem sitzen würde. Das gesamte
Schiff läuft automatisiert mit dieser Software.« Ihre Stimme wurde lauter. »Da
braucht man nun wirklich nicht jahrelang am MIT, am CalTech oder an der
Carnegie Mellon studiert zu haben, um zu diesem Schluss zu gelangen.« Das
letzte halbe Jahr hatte die Crew – zumindest erweckte es den Eindruck – aus dem
wirklichen Leben gerissen; eingeschläfert durch jene ungebrochene Monotonie und
in eine Lethargie versetzt, aus der sie der Master-Alarm nun allzu plötzlich herausriss.


»Das Protokoll zeigt einen minimalen, aber kontinuierlichen
Anstieg der Kerntemperatur, bis der Reaktor sich automatisch abschaltete. Würde
mich nicht wundern, wenn …«


»Was?« Karen wurde ungeduldig.


»… die Kühlung ausgefallen wäre.«


»Wie kann denn die Kühlung ausfallen?«, echauffierte sich Lamin,
der sich, von den anderen unbemerkt, ebenfalls auf der Brücke eingefunden hatte.
»Auf der sonnenabgewandten Seite haben wir minus hundert-und-weiß-nicht-wieviel
Grad und uns läuft das Kühlwasser heiß?«


»Lamin, bitte!«, schaltete sich Catherine ein. Dies hier ist
ja keines von diesen antiquierten Autos, die noch von einem prähistorischen Verbrennungsmotor
angetrieben wurden; demzufolge gibt es auch kein Wasser zur Kühlung – klar?«


»Willst du jetzt mit mir Haare spalten? Du weißt, was ich
meine.«


»Vielleicht ein Leck im Kühlkreislauf?« vermutete Andy.


»Gut! Nimm dir Catherine mit und überprüft das – aber heute
noch, wenn es euch nichts ausmacht!« Karen ließ keinen Zweifel daran, dass die
Sache dringend war.


Umberto setzte sich auf Andys Platz, als dieser gemeinsam mit
Catherine Richtung Maschinenraum auf das unterste Deck hastete.


Sechsundzwanzigtausend Meilen oder eine halbe Stunde später
waren die beiden zurück auf der Brücke. »Kein Leck im Kühlsystem. Weder am
Reaktor eins noch am Reaktor zwei; weder im primären noch im sekundären
Kreislauf«, meldete Catherine.


»Ich habe mittlerweile das Notsystem neu gebootet und den
automatischen Test drüberlaufen lassen. Das Ergebnis hat mich etwas überrascht,
aber so wie es aussieht, gibt es keinen Softwarefehler in der Umschaltroutine«,
sagte Umberto. »Das behauptet zumindest die Diagnosesoftware, die aber von der
gleichen Firma stammt.«


Karen wusste nicht, ob sie die Nachrichten beruhigten oder
nicht. »Umberto, fahr den zweiten Reaktor hoch.«


»Si, si! Kommt sofort.«


Als der Reaktor bei fünfzig Prozent war, begann Umberto die
Bordsysteme der Reihe nach online zu schalten und Minuten später war aus der
ungemütlichen, durch die Raumzeit segelnden Gruft mit Notbeleuchtung wieder ein
raumtaugliches Schiff geworden.


»Reaktor und Kühlung laufen einwandfrei«, sagte Andy, der
auf einer der anderen Konsolen den Status überprüft hatte.


»Danke«, gab Karen zurück, um gleich darauf doch noch ein »habt
ihr gut gemacht« anzufügen. »Dafür gebe ich heute eine Runde Bier aus.«


»Nur das nicht«, sagte eine entsetzte Jacqueline. »Ich hab
es mir nicht verdient, ich habe zur Lösung des Problems nicht beigetragen.«


Umberto lachte.


»Rum! Rum wurde immer ausgegeben«, sagte Catherine
begeistert.


Karen nickte. »Nur leider haben wir keinen an Bord.«


Am Abend dieses Tages sandte Karen ihren Bericht über den
Vorfall gemeinsam mit den Logdateien, in denen die Ereignisse automatisch
protokolliert wurden, zur Erde. Sie hatte ein Gefühl, das sie weder beschreiben
noch zuordnen konnte. Es war eine Art von Unbehagen, das sie mit jeder Faser
ihres Körpers spürte. Etwas an der Sache kam ihr merkwürdig vor. Aber vielleicht
war es auch nur Einbildung.
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Mission Control, Houston, Januar 2068


Schüchtern, beinahe unterwürfig
steckte der Sekretär seinen Kopf durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen,
nachdem er sich durch sein dezentes Anklopfen nicht die nötige Aufmerksamkeit
verschaffen hatte können.


»Entschuldigen Sie«, unterbrach Daniel seine Vorgesetzte. »Ich
vermute, Sie haben mein Klopfen nicht gehört.«


Ellen blickte von ihrem Monitor auf. »Bitte?«


»Mir sind gerade Daten von der Technikabteilung zugespielt
worden und ich denke, Sie sollten einmal einen Blick darauf werfen«, sagte er
und stand, als gelte es seinen gesamten Mut nach außen zu demonstrieren, in der
mittlerweile halboffenen Tür.


»Jetzt nicht. Sie sehen doch, dass ich zu tun hab!« Wie gebannt
starrte sie auf den Monitor, der endlose Zahlenkolonnen zeigte – Börsenkurse.


Sie wechselte auf ein anderes Dokument. »Die Daten von der
Technik habe ich schon. Als Wirtschaftlerin kann ich damit aber ohnehin nichts
anfangen. Ich habe den Jungs von der Technik schon gesagt, sie sollen sich den
Vorfall näher anschauen und analysieren, warum es dazu kam.« Sie sah Daniel an,
dem die Überraschung aus dem Gesicht zu springen schien.


»Freut mich, dass Sie so auf dem Laufenden sind«, sagte er
etwas gekünstelt. »Was werden wir nun weiter unternehmen?«


Was werden wir nun unternehmen? Vielleicht sollte ich ihn
einfach vor die Tür setzen, ging es Ellen durch den Kopf. Jetzt muss ich mich
schon vor meinen Mitarbeitern rechtfertigen, was ich zu unternehmen gedenke.
Sie atmete langsam aus, strich über ihre beigefarbene Bluse, zog, obwohl sie es
nicht nötig hatte, den Bauch ein, als gedenke sie gleich einen Blick in den
Spiegel zu werfen und stand auf.


Daniel verschanzte sich wieder zur Hälfte hinter der Bürotür,
um sich vor etwaigen verbalen Attacken seiner Vorgesetzten zu schützen.


»Schauen Sie, wenn es Sie wirklich interessiert, und in der
Hoffnung, dass Sie aus meiner Vorgehensweise vielleicht doch einmal etwas für Ihr
weiteres Leben mitnehmen können, will ich es Ihnen sagen. – Wir«, sie machte
eine Pause, um das Wort extra zu betonen, »warten auf den abschließenden
Bericht der Techniker, anschließend setze ich mich mit ihnen – den Technikern –
zusammen und wir besprechen die Angelegenheit noch einmal. Dann überprüfen wir
die Liste aller möglichen Optionen, die uns bleiben und zuletzt werde ich
mittels Eliminationsverfahren entscheiden, wie weiter verfahren werden soll.«


Daniel betrachtete sie fasziniert.


»Und ich hoffe, dass das spätestens in zwei Tagen sein wird.
Denn sollte so ein Reaktorstillstand passieren, wenn die Kollegen dort oben
gerade ins Marsorbit einschwenken wollen, dann gute Nacht.« Ellen war zufrieden
mit ihrer Ausführung, einen so außerordentlich komplexen Sachverhalt einem so
einfach denkenden Individuum so verständlich erklärt zu haben.


Daniel starrte sie an, als hätte sie ihre Erklärung in Aztekisch
oder Suaheli vorgetragen. Als er dann noch den Mund öffnete, um nach Sauerstoff
zu schnappen, sah seine Physiognomie nicht gerade aus, als sei er mit einem
Unmaß an Intelligenz gesegnet. Schließlich fasste er sich wieder.


»Mrs Parodi«, sagte er und dabei verdrehte er die Augen wie
ein Tier, das fürchtete, gleich die Peitsche zu spüren zu bekommen. »Ich
spreche nicht von der Reaktorabschaltung auf der Mars One, ich spreche von den
Daten der Tsiolkovsky-Basis. – Schon die ganze Zeit über.«


Genervt steuerte Ellen auf ihre Bürotüre zu, hinter der ihr
Sekretär schon fast verschwunden war. »Daniel, kommen Sie raus da. Verstecken
Sie sich nicht vor mir. Stehen Sie endlich Ihren Mann! – Was geht mich die
Tsiolkovsky-Basis an? Meinen bzw. unseren Aufgabenbereich sollten Sie
mittlerweile schon kennen.«


Daniel verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere
und wieder zurück.


»Können Sie nicht eine Minute stillstehen? Sie machen mich noch
verrückt!«


»Jawohl, Stillgestanden!«, wiederholte er laut und knallte
seine Hacken zusammen. »Die Sache ist nicht ganz so einfach zu durchschauen«,
sagte er schließlich, als wäre genau er der Typ, um Dinge zu durchschauen, die
nicht so einfach zu durchschauen sind. »Es gibt da ein paar Zusammenhänge, die
…«


»Weiter!«


»Jedenfalls, die Person, um die es geht, ist nun an Bord der
Mars One.«


»Da täuschen Sie sich, mein lieber Daniel«, sagte Ellen
etwas überspitzt. »Nachdem Shannon Parker nicht die Leitung des Fluges
übertragen wurde, gibt es niemanden an Bord, der früher einmal auf Tsiolkovsky gewesen
ist.«


»Das weiß ich schon, aber –«,
er holte tief Luft, »wie ich schon sagte, die Angelegenheit ist nicht so
einfach zu durchschauen«.


Marsorbit,
Januar 2068


Die Raketenstufe, mit der die Mars
One seit ihrem Abflug aus dem Erdorbit verbunden gewesen war, wurde abgetrennt.
Es war an der Zeit, dass sich die Crewmitglieder an ihren Sitzen festschnallten.
Als die Gravitation gegen Null ging, breitete sich ein beängstigender Druck in
ihren Köpfen aus.


Das Licht, das durch die wenigen Fenster die Brücke erhellen
sollte, war um sechzig Prozent gedimmt. Drei einsame Lichtkegel liefen quer
über den Boden, die Konsolen und die Bildschirme tauchten die Szenerie in ein
gespenstisches Theaterlicht, ehe sie an der gegenüberliegenden Wand
emporkrochen, bis sie letztlich ganz verschwanden und vierzig Sekunden später
wieder auftauchten. Die Brücke, so wie das restliche Schiff auch, war nahezu
klinisch sauber, nur die Lichtkegel schienen den Staub förmlich anzuziehen.
Jemand hustete.


»Nicht jetzt! Heb dir das für später auf.« Karen wirkte
gereizt.


»Entschuldigung«, klang die mädchenhafte Stimme Catherines
durch das Rund des Raumes.


»Herrschaften«, sagte Karen angespannt. »Wenn wir das jetzt
vermasseln, dann brauchen wir uns keine weiteren Gedanken mehr über die
Landung, die Außeneinsätze, den Start von der Oberfläche, den Rückflug zur Erde
oder die Landung dort machen.« Das Adrenalin in ihrer Stimme war nicht zu
überhören.


»Formidabile! Dann sind wir ein paar Sorgen los.«, witzelte
Umberto.


»Denn all das ist dann nicht mehr von Bedeutung, zumindest
für uns nicht. Die Mission, das Schiff und auch wir sind dann Geschichte. Wir haben
dann keine Zeit mehr uns den Kopf darüber zu zerbrechen, was schief gelaufen
ist – oder, alle Zeit der Welt, wie man es sehen möchte –, aber nicht dieser
Welt. Dann bleibt euch nicht einmal mehr soviel Zeit, euch über einen Schluck
dieses abscheulichen Getränks zu beschweren, das nur sehr entfernt mit dem verwandt
ist, was wir auf der Erde als Bier kennen.«


»Was wäre in diesem konkreten Fall jetzt der Nachteil?«,
fragte Jacqueline.


Karen ignorierte die Meldung, die vermutlich witzig sein hätte
sollen.


»Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt! Fragen?«


Niemand rührte sich.


»Gut. Noch drei Minuten bis zur Zündung der Bremstriebwerke.«


»Vielleicht sollten wir uns diesmal etwas mehr bemühen,
nicht dass wir denselben Mist bauen wie bei fünfundachtzig Prozent der
Simulationen«, wisperte Andy Jacqueline zu, die an der Konsole neben ihm saß.


»Wozu haben wir denn zwei Techniker an Bord«, strahlte sie.


»Die Techniker nützen dir in dem Fall wenig. Nicht einmal
ein Navigator wäre dir praktisch von Nutzen, denn du kannst die Trajektorie ins
Orbit verbunden mit der Geschwindigkeitsänderung nicht manuell fliegen. Haben
uns die Bremsraketen erst einmal verlangsamt, muss uns der Computer immer
wieder in die äußersten Schichten der Atmosphäre eintauchen lassen, um uns abzubremsen.
Natürlich nicht zu viel, denn sonst wird es immer heißer und heißer hier auf
der Brücke, bis wir verglühen; natürlich auch nicht zu wenig, denn sonst kommen
wir nicht in das vorgesehene Orbit und kreisen irgendwo in einer Endlosschleife
zwischen Erde und Mars.« Andy schmunzelte.


»Glaubst du eigentlich, ich falle auf deine
Schauergeschichten herein, weil ich Biologin oder weil ich eine Frau bin?«


Andy hatte mit einer derartigen Gegenfrage nicht im
Entferntesten gerechnet. Schon gar nicht in diesem Augenblick.


»Es ist quatsch, was du mir da erzählst. Es wird keine
Endlosschleife geben, denn noch bevor wir endlos unsere Schleifen ziehen, geht
uns der Proviant oder der Sauerstoff oder die Energie aus.« Jacqueline nickte
bestimmt. »So sieht’s aus!«


Andy sah sie mit gespielter Überraschung an. »Schade!
Entweder ist meine Kreativität oder mein Charme oder beides zusammen in den
letzten Monaten eingerostet. Aber ich sehe, die großen Zusammenhänge hast du
verstanden.«


»Als Biologin und Chemikerin habe ich von Umlaufbahnen mit Sicherheit
weniger Ahnung als du, trotzdem verbitte ich es mir, meine Intelligenz zu beleidigen!«
Dabei stieß sie ihm ihren rechten Ellenbogen in die Seite.


»Ruhe jetzt, da drüben«, knurrte Karen, »oder muss ich euch
auseinandersetzen wie in der Volksschule?«


Die Ventile und Klappen sangen ihren eintönigen Rhythmus, die
Lichtkegel rollten über die Brücke und eine unheimliche Stille machte in ihrer ganzen
Lautstärke auf sich aufmerksam. Nichts hätte einen Blinden darauf schließen
lassen, dass die Kommandozentrale voll besetzt war. Außer vielleicht jener dezente,
die Luft durchziehende Hauch, der eine überdurchschnittliche Ausschüttung von Adrenalin
verriet.


Die Triebwerke zündeten auf den millionstel Bruchteil einer
Sekunde genau, nachdem das Schiff automatisch alle Liegen so ausgerichtet
hatte, dass die negative Beschleunigung für die Crew am angenehmsten zu
ertragen war. Endlose neun Minuten später war es still. Die Triebwerke hatten
gestoppt, vereinzelt zündeten Düsen, um die Flugbahn zu korrigieren. Die
negative Beschleunigung stieg weiter an.


»Ich … fühle … mich … als … hätte … ich … zweihundertfünfzig
… Kilo«, stieß Nancy abgehackt hervor. Der Druck auf ihrer Wirbelsäule war
mittlerweile so groß, dass sie bald mit ihrem Brustbein zu verschmelzen drohte.


»Scht!«, tönte es vom Sitz der Kommandantin.


Gerade als sie dachten, die Belastung habe etwas
nachgelassen, begann diese erneut in für einen Normalsterblichen ungeahnte
Höhen zu klettern.


Nancy stand der Schweiß auf der Stirn, Andys Nase sah aus,
als wäre sie mit einem Mal doppelt so breit und Karens Haare drückten wie eine bleierne
Gardine gegen ihren Schädel. Hoffentlich war die Sache bald erfolgreich vorüber,
dachte sie. Vor Journalisten hätte sie es natürlich nie eingestanden, dass sie
sich die Zeit genommen hatte, ein kurzes Gebet zu sprechen. Noch weitere sechs
Mal steigerte sich die Beschleunigung bis nahe an die Schmerzgrenze, ehe sie
schwächer und schwächer wurde und ihr eben noch übergewichtiger Körper seine zusätzlichen
Pfunde wieder verlor.


»Wir sind im Orbit«, verkündete Umberto, der das Gefühl
hatte, diese Ankündigung stünde einzig und allein dem Piloten zu. »Orbitalebene
und Geschwindigkeit wie vorausberechnet. Abweichung geringer als ein zehntel
Prozent.«


»Danke!«, sagte Karen und war selbst überrascht, wie
entspannt und locker ihre Stimme in diesem Augenblick klang.


»Sag ich doch«, schwebte Andys Stimme durch den Raum, »alles
kein Problem, wenn wir uns nur ein bisschen bemühen.«


Die nun folgende
Trompetenfanfare riss alle bis auf einen aus ihrer Begeisterung. Umberto ließ
den Triumphmarsch aus Verdis Aida über die Brücke donnern. Maximale Lautstärke.
Dazu gab es zwar kein italienisches, aber immerhin alkoholfreies Bier.


»Haben wir noch weit?«, fragte Jacqueline und gähnte, als
wolle sie damit unterstreichen, dass die Dauer der Reise nun auch das letzte
Quäntchen ihrer bereits dreihundert Millionen Meilen strapazierten Geduld
aufgezehrt hatte.


»Nicht mehr so weit wie bis hierher«, entgegnete Andy.


Der Mars hatte bereits die winzigen Kreise des Bullaugen-Triptychons
auf der Brücke ausgefüllt und selbst am Topografieradar war nichts anderes mehr
zu sehen als der Anflugkorridor in seiner gesamten Breite.


»Da hinten ist die Landestelle von Pathfinder«, sagte
Umberto wie ein Radiosprecher, der seinen Hörern das aktuelle Wetter schonend
näherbringen wollte, obwohl er genau wusste, dass es niemanden wirklich
interessierte. »Ebenfalls hier an Steuerbord, aber weiter zum nördlichen
Horizont hin, ist der Landeplatz der Viking-Sonde.«


»Interessant«, gab Lamin zurück, der viel zu weit von einem
Fenster entfernt saß, um auch nur irgendetwas erkennen zu können. So mühte er
seine Augen ab, um zumindest von einem der zahlreichen Universaldisplays ein
homöopathisches Minimum an Information zu erhaschen, während sich die Landschaft
unter ihnen ständig veränderte.


»Da vorne ist es schon!«, stieß Nancy aufgeregt hervor.


»Ist was?«, fragte Andy.


»Lunae Planum.«


»Ist das gut oder schlecht?«


»Gut natürlich.«


»Hört sich an wie ein Virus.«


»Was mich betrifft, ist es auch einer«, entgegnete Nancy. »Aber
der Virus, der mich wirklich infiziert hat, heißt ›Tharsis Montes‹. Die drei
erloschenen Schildvulkane, die sich in einer Linie von Südwesten nach Nordosten
ziehen. Stell dir das mal vor, jeder von denen ist zwischen vierzehn und neunzehn
Kilometern hoch.«


»Sind wir bald da?«, fragte das ungeduldige Kind, das noch
immer in Jacqueline steckte.


»Weiß auch nicht. – Ich bin doch nur der Techniker.«


»Vielleicht sollten wir unseren Piloten fragen.«


»Ich glaube, das wäre jetzt gerade etwas ungünstig«, meinte
Andy.


»Verstehe mich nicht falsch, ich habe keine Angst, nicht
einmal die Spur davon, aber ich will wirklich nicht, dass es uns so geht wie
diesem Neil, der sich bei der ersten Landung verflogen hat.«


»Verflogen? Neil? Der wollte doch, zumindest so weit ich
informiert bin, zum Erdenmond fliegen und dort kam er auch an – irgendwie«,
sagte Umberto, der das Gespräch verfolgt hatte.


»Was verstehst du als Italiener eigentlich davon? Irgendwie.
Das ist für mich nicht wirklich eine Option. Ich will nicht ›irgendwie‹ ankommen«,
zickte Jacqueline. »Ich will ordentlich ankommen und möglichst auch an der
Stelle, an der das CRV steht, nur um auch sicher zu gehen, dass wir wieder von
hier wegkommen. Ich will nicht mit dem Rover eine Zweitausend-Meilen-Expedition
machen, um das CRV zu finden. – Vermutlich glaubst du auch noch immer, dass
Marco Polo tatsächlich seine Heimat verlassen hat, um im feindlichen Ausland
nach einem Landweg nach China zu suchen.«


»Aber, bellissima Signora, selbstverständlich hat Marco Polo
bella Italia verlassen.«


»Na bitte, da haben wir es. – Er glaubt es tatsächlich.«


»Aber, soviel ich herausgefunden habe, war das ein reines
Versehen. Er wusste nicht genau, wo die Grenze lag und da …«


»Mit einem Wort«, unterbrach sie ihn, »er wusste nicht, wo
er war, und er wusste nicht, was er tat. Und genau das beunruhigt mich,
Umberto. Er war Italiener. Du bist Italiener. Und …«


»Was willst du mir jetzt damit sagen?«


»Ich will damit sagen: Weißt du, was du tust?«


Umberto wandte sich kurz von seinen Bildschirmen ab, warf ihr
einen verärgerten Blick zu. »Das da unten, Signora Jacqueline, ist der Mars«, sagte
er bestimmt. Machte eine Pause. Kratzte seine Kopfhaut. »Denke ich.«


»Oder Karl May, zum Beispiel«, ereiferte sich Jacqueline.


»Ich will jetzt wirklich nichts von diesem Möchtegern-Indianer
hören«, konstatierte Lamin energisch.


»Kanada ist, was das betrifft, wirklich ein gelobtes Land«,
sagte Jacqueline, die Patriotin, ernst.


»Ist mir neu.«


»Es hat einmalige Abenteurer, John Cabot zum Beispiel oder
James Cook.«


Umberto begann schallend zu lachen.


»James Cook führte an den Küsten Kanadas Vermessungsarbeiten
durch, um die Küstenlinie zu kartieren, doch er war, und das bis zu seinem Tod,
Brite«, sagte Andy.


»Und John Cabot …«, Umberto liefen Tränen der Heiterkeit
über seine Wangen, »hieß in Wirklichkeit Giovanni Caboto und war – auch wenn du
es nicht hören willst – Italiener.«


Jacqueline sah ungläubig vor sich hin. »Okay, okay. Ich
wollte ja auch nur sicher sein, dass das da unten wirklich der Mars ist.«


»Sogar unsere Software, die beim Hochfahren statt einer
angefressenen Birne nur ein flatterndes Fenster zeigt, ist zu 98,5 Prozent
davon überzeugt, dass es sich bei dem Planeten, auf dem wir in Kürze landen
werden, um den Mars handelt«, untermauerte der Pilot sein Bauchgefühl bezüglich
der aktuellen Position der Mars One.


»Was ist mit den restlichen 1,5 Prozent?«, fragte
Jacqueline, die erneut beunruhigt schien. »Und zum hundertsten Mal, Umberto, es
ist keine Birne!«


»Ja. Was ist mit den restlichen 1,5 Prozent?«, schaltete
sich Andy ein. »Außerdem heißt es angebissen, nicht angefressen!«


»Ja. Was ist mit den restlichen 1,5 Prozent?«, war auch
Karen mit einem Mal neugierig.


Sie alle starrten auf Umbertos Rücken, als würde jeden
Augenblick dort die Antwort in orangeroten Buchstaben auf seinem Overall aufleuchten.
Umberto zuckte mit den Schultern und drehte seine Handflächen nach oben. »Rundungsfehler?«


»Seht nur!«, unterbrach Nancys euphorischer Ruf die
beschauliche Stille, die gerade versuchte, sich auf der Brücke breit zu machen.
»Da vorne ist ›Ascraeus Mons‹, der zweithöchste Berg auf dem Mars. Daneben ›Pavonis
Mons‹.«


»Wir sind also doch richtig«, seufzte Jacqueline
erleichtert. »Flieg nicht zu dicht ran!«


»Cazzo! Könntest du endlich einmal deine Klappe halten! Ich
kann diesen Job viel besser machen, wenn du mir nicht ständig Anweisungen gibst.«


»Ich bin nicht deine Cazzo«, sagte Jacqueline halblaut, ehe
sie sich in ihrem Sitz zurücklehnte, auf ihre Füße starrte und dem Piloten
endlich freie Hand ließ.


»Ob Neil wohl auch so einen Stress bei seiner Mondlandung
damals hatte?«


Andy wusste nicht, ob Catherine eine Antwort auf ihre Frage
erwartete, oder ob sie nur einen mehr oder weniger konstruktiven Beitrag zur
Diskussion leisten wollte.


»Neil«, begann Umberto ganz leise, »hatte sicher nicht
solchen Stress bei seiner Landung, obwohl die Technik damals noch nicht so
ausgereift war.«


»Warum glaubst du das?«, wollte Catherine wissen.


»Ganz einfach, weil der Glückliche keine Signoras an Bord
gehabt hat, die versuchten, ihm seinen letzten Nerv zu rauben!«, schrie Umberto
gereizt.


»Töten! Es heißt Nerv töten«, korrigierte Jacqueline.


»Olympus Mons!«, stieß Nancy aus und es klang, als hätte sie
gerade einen lang verschollenen Freund wiedergefunden. »Da!«, sagte sie und
wies mit ihrem rechten Zeigefinger auf das mittlere der drei Bullaugen.


»Wo ist denn da der Berg?«


Sie grinste triumphierend. »Das alles«, sagte Nancy in einem
Tonfall, als verkünde sie das Evangelium nach Mars, »ist der Berg.«


Den Crewmitgliedern blieb der Atem weg, der Mund offen und
das Herz schien einen Schlag auszulassen. Sie wussten, dass der Vulkan im
Vergleich zum Himalajamassiv riesig war, doch als sie ihn nun selbst zum ersten
Mal mit eigenen Augen sahen, war das Erlebnis unbeschreiblich.


»So. Wir gehen da jetzt runter«, sagte Umberto pikiert, »aber
natürlich nur, wenn keine der Donnas etwas dagegen einzuwenden hat.«


Catherine saß auf ihrem Sitz, die Beine angezogen, das Kinn
auf die Knie gestützt und schmollte.


»Wie sieht’s denn mit den Shopping-Möglichkeiten da unten
aus? Haben die auch einen Friseur da?«, konnte Jacqueline es nicht lassen, den
Piloten noch ein letztes Mal zu ärgern, bevor er das Schiff in den staubigen
Sand des Mars setzte.


»Housten, wir sind gelandet! Exakt zwischen ›Ascraeus‹ und ›Pavonis‹«,
schickte Umberto die erste Nachricht von der Oberfläche des Planeten, als die
Automatik die Triebwerke abgeschaltet und der Staub sich gelegt hatte.


»Ausgezeichnete Landung« lobte Karen ihren Piloten.


»Ausgezeichnete Landung«, äffte Jacqueline die Worte der
Kommandantin nach. »Was war daran so ausgezeichnet? Er hat doch ohnehin den
kompletten Anflug und die Landung dem Autopiloten überlassen?«


Karen ging zur ihrer Biologin,
beugte sich weit zu ihr hinab, sodass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten,
dann hauchte sie zart und kaum vernehmbar: »Der hätte aber auch jederzeit
ausfallen können, meine Liebe.«


Ellen Parodi war zerknirscht, ihre
Augen schimmerten in einem müden Graublau und über ihre Stirn liefen zwei
Linien, die sich von Minute zu Minute tiefer in die Haut gruben. Mit siebenundfünfzig
konnte sie durchaus zufrieden sein mit ihrem Äußeren; ihr Gesicht sah noch
immer ansprechend aus, ihr brünettes schulterlanges Haar hatte noch denselben
Glanz wie zwanzig Jahre zuvor und ihr Leib war fest und flach. Einzig an ihren
Oberschenkeln hatten sich unerlaubt Fettzellen in größerer Zahl niedergelassen,
denen sie für diesen Bereich ihres Körpers weder eine temporäre noch eine
permanente Aufenthaltsgenehmigung erteilt hatte. Sie seufzte.


Als Leiterin des ersten Marsfluges hatte sie nun mit einem
Schlag, der tatsächlich ein heftiger gewesen war, zusätzlich zu den
technischen, psychologischen und gesundheitlichen Herausforderungen der Mission
dieses neue Problem auch noch am Hals, das unvorhergesehen wie ein Phönix
aufgestiegen war, und von dem sie hoffte, dass es ebenso rasch wieder dorthin verschwinden
würde, wo es hergekommen war. Verärgert rief sie ihren Sekretär: »Daniel,
machen Sie mir bitte eine Verbindung zum Präsidenten. Lassen Sie sich nicht abwimmeln.
Sagen Sie, es sei dringend – auch wenn er gerade am Strand liegt oder Golf
spielt.«


»Wissen Sie denn nicht, dass unser Präsident derzeit gerade,
also jeden Vormittag, bei seinen …«


»Es ist mir erstens sehr wohl bekannt, und vermutlich auch
ein offenes Geheimnis, dass er eine Schwäche für Sechzehnjährige hat und
zweitens scheißegal. Ich meinte aber auch nicht unseren Präsidenten, sondern
den der internationalen Staatengemeinschaft – den obersten Onkel also, mein
lieber Daniel.«


»Ich verstehe«, schnarrte es aus dem Lautsprecher.


Das würde mich allerdings sehr wundern, dachte Ellen und war
überrascht, wie sie so etwas nur denken konnte. Drei Minuten später blinkte das
rote Telefonsymbol auf ihrem Bildschirm. Sie nahm ab.


»Der Präsident für Sie«, sagte Daniel, ohne auch nur ein
überschüssiges Wort zu verschwenden.


»Mein lieber Mr Präsident«, sang Ellens Sopranstimme in den
Hörer, als ginge es darum, die Arie der Carmen neu zu intonieren. »Ich bin
wirklich untröstlich, Sie zu dieser frühen Stunde zu stören, aber …«
Dummerweise bekam sie kein Bild ihres Gegenübers und so konnte sie nicht sagen,
wobei sie ihn gerade unterbrochen hatte.


»Was gibt es Dringendes, Mrs Parodi, dass sich Ihr Sekretär
von meinem nicht abwimmeln lassen wollte? Ich bin mitten in einer sehr
wichtigen Besprechung.«


Ellen Parodi war gerade im Begriff, ihr Anliegen vorbringen,
als eine gedämpfte Frauenstimme aus dem Hörer zu vernehmen war. »Wann kümmerst
du dich denn um mich?« Die Stimme klang lasziv. Ellen versuchte die Bilder, die
sich dabei in ihrem Kopf materialisierten, sofort wieder zu verdrängen, um sich
auf ihr eigentliches Anliegen zu konzentrieren. »Ich fürchte, wir haben es mit
einer ziemlich delikaten Angelegenheit zu tun, Sir, und sie betrifft Mars One.«
Nicht ihr laszives Betthäschen im Hintergrund, war ihr noch auf der Zunge
gelegen. »Mehr kann ich Ihnen erst bei einem Treffen unter vier Augen sagen,
denn ich brauche nicht zu betonen, dass nichts davon an die Öffentlichkeit
gelangen darf.«


»Mrs Parodi, ich schätze Ihre Vorsicht und Ihre Umsicht, mit
der Sie ihre Arbeit erledigen, sehr, aber meine Privatleitung ist dreimal
verschlüsselt, sicherer geht es kaum mehr.«


Ellen überlegte. »Gut. Es sieht so aus, als hätte die
Auswahlkommission bei der Zusammenstellung der Crew ein paar schwerwiegende
Fakten übersehen.«


»Übersehen? Sind sie sicher?«


»Alle Indizien deuten darauf hin.«


»Worauf hin?«


»Das sollten Sie sich am besten persönlich ansehen.«


»Gut. Schicken Sie mir, was Sie haben. Ich werde mich darum
kümmern.«


Kommst du jetzt endlich, mein
Hasi, konnte Ellen noch die mädchenhafte Stimme vernehmen, ehe der Präsident
auflegte.


»Ich bin schockiert«, brummte der Präsident aus dem Hörer. »Das
wird für die Verantwortlichen nicht ohne Folgen bleiben, das kann ich Ihnen
versichern.«


»Der Fehler ist nun einmal passiert. Leider können wir ihn jetzt
nicht mehr rückgängig machen. Selbst wenn wir die Zuständigen zur Verantwortung
ziehen«, antwortete Ellen Parodi ruhig.


»Ja, aber wir müssen zumindest verhindern, dass nicht noch
Schlimmeres passiert.« Er atmete heftig.


War seine Gespielin wieder bei ihm und bearbeitete gerade
hochmotiviert seinen sensibelsten Körperteil mit Lippen und Zunge, oder war es
wirklich nur die Marsmission, die ihn so aufregte, dachte Ellen, und stellte
erschrocken fest, dass sie möglicherweise schon etwas fixiert sein könnte, was
gewisse Dinge betraf. »Was sollte noch schlimmer sein als eine Person, die ein
Menschenleben auf dem Gewissen hat, zum Mars zu schicken?«


Wut schwang in seiner Stimme. »Eine,
die als erste ihren Fuß auf unseren Nachbarplaneten setzt.«


Mars,
2068


Alle Borduhren zeigten es an und
waren sich darin zweifelsfrei einig, doch die Crew hätte es auch ohne sie
gewusst. Dreißig Minuten noch bis zu dem denkwürdigen Augenblick, wenn Karen
aus der Luftschleuse treten würde, um ihren Fußabdruck auf dem roten Marsboden
zu hinterlassen.


Plötzlich leuchtete Umbertos Kommunikator rot auf. Erschrocken
darüber, wer ihm denn so knapp vor T-0 noch eine Priorität-eins-Nachricht von
der Erde sandte, ging er zur nächsten Konsole, um sie abzurufen.


Die Nachricht war chiffriert. Er gab seine Berechtigung und
seinen Dechiffriercode ein. Gleich darauf verwandelten sich die kryptischen
Buchstaben-Zahlen-Kombinationen in Text. Doch nur der erste Satz erschien
lesbar, der Rest war ein weiteres Mal codiert.


»Für Sie PERSÖNLICH! Behalten Sie den Inhalt dieser
Nachricht unter allen Umständen für sich!«


»Wirklich ausgesprochen komisch«,
murmelte der ehemalige Pilot der italienischen Air Force vor sich hin, dem mit
einem Mal ein nervöses Ziehen durch seinen Bauch kroch. Und wie soll ich den
restlichen Spruch entziffern, wenn ich dazu den Autorisierungsschlüssel der
Kommandantin brauche? Offensichtlich war der Intelligenzquotient auf der Erde in
den acht Monaten seit der Abreise von dort, neuerlich dramatisch gesunken,
mutmaßte er. Mit flinken Fingern hämmerte er »Brauche zur Dekodierung dieses
Spruches aber den Kommandantenschlüssel. Wie soll das gehen? Weiteres Vorgehen?«,
und mit einer winzigen Bewegung seines rechten Zeigefingers sandte er die
Nachricht ab. Es war zu diesem Zeitpunkt T-26 Minuten bis zum Ausstieg.


»Mist! Verdammter Mist!«, rief Ellen Parodis Sekretär fünfzehn
Minuten später, als er die Nachricht las. Er versah die Nachricht mit einem
anderen Schlüssel, der es auch den niederen Chargen ermöglichte, ihn zu
entziffern und schickte sie erneut Richtung Mars. Das hatte er in der Aufregung
nicht bedacht, dass für die Dekodierung einer standardmäßigen
Priority-Nachricht auch der Kommandantenschlüssel erforderlich war.


Als Ellen Parodi ihn kurz
darauf fragte, ob er schon eine Antwort von der Mars-Crew erhalten hätte,
antwortete er: »Bisher noch nicht.«


Andy und Jacqueline halfen beim Anziehen. Erst die
körperwärmeregulierende Unterwäsche, dann der Overall und zuletzt fädelten sie die
gut isolierte Karen noch in ihren Raumanzug. Nancy stand daneben und machte ein
paar Aufnahmen von dem freudestrahlenden, aufgeregten Gesicht, das aus der Halsöffnung
des Raumanzugs lugte. Tränen der Freude und der Begeisterung standen in Nancys
Augen, als sie Karen noch einen anhaltenden Kuss gab, ehe diese ihren Helm
aufsetzte und ihn verriegelte. Karen schob das verspiegelte Visier hoch,
strahlte noch einmal in die Runde der Anwesenden, bevor sie sich umwandte, um
die paar Schritte zur Luftschleuse zu gehen. Ihre beiden Ankleidehelfer wandten
sich Lamin zu, der als zweiter rausgehen sollte und sich gerade abmühte, seine
Beine in die enganliegende Unterwäsche zu zwängen.


Umberto stand auf der Brücke und versuchte fasziniert, teils
durch die Fenster, teils durch die Bildschirme, die neue Welt mit all seinen
Sinnen in sich aufzunehmen. Dazu lief im Hintergrund die Arie des Germont aus
La Traviata. Wie ein Neugeborenes sog er all die Eindrücke, die so neu und so fremd
waren, in sich auf und verschmolz sie mit den wohlklingenden, vertrauten Klängen
von Verdi zu einem Gesamtkunstwerk. Dazu klopfte er einfühlsam den Takt auf die
Oberfläche der Konsole. Er genoss das bizarre Panorama, das sich ihm bot, ließ
sich von der Farbe des Sandes faszinieren, fühlte Genugtuung und war
überglücklich, dort zu sein. Umberto, der interplanetare Marco Polo. Teils
draufgängerisch, teils wohlüberlegt handelte er während seiner Einsätze als
Pilot eines Mach 5 Jets. Diese »günstige« Mischung, wie die Kommission betonte,
hatte ihn letztendlich hierher gebracht. Dass sein Kommunikator in diesem
Augenblick erneut eine eingegangene Nachricht empfangen hatte, bemerkte er, ob
der vielfältigen neuen Eindrücke, die seine Sinne überfluteten, nicht. »Alle
Systeme Grün«, sagte er zu Karen, die in der Luftschleuse die innere Schleusentür
verriegelte. »Du kannst mit der Deko beginnen.«


»Roger«, krachte es über die Interkom zurück.


Als sein Blick den dunkelroten Bildschirm mit dem
grellorangen ›P1-PLT‹ Aufschrift, die eine Priorität-eins-Nachricht für den
Piloten ankündigte, streifte, wurde er je aus seinen Gedanken gerissen. In all
dem Trubel und der Aufregung hatte er nicht mehr an die Nachricht gedacht, die
er vor ungefähr zwanzig Minuten zur Erde gesandt hatte. Umberto öffnete die
Nachricht und entschlüsselte sie. Diesmal war er in der Lage, den gesamten Text
lesen zu können. Er fühlte das Herz seinen Schlag beschleunigen, Schweiß auf
seinen Handflächen, schale Hitze in sich aufsteigen, die gleich darauf von
hohler Kälte abgelöst wurde. Er starrte auf den Schirm. Warf einen Blick aus
dem Fenster. Er rief sich sämtliche Notfallsroutinen in Erinnerung, doch es gab
nicht eine einzige, die ihm in dieser Situation einfallen wollte. Dieser Fall lag
anders. War es überhaupt ein Notfall? Er lag außerhalb von allem, was sich jemals
jemand vermocht hatte auszudenken, was schief gehen konnte. Also keine Routine.
Er erstarrte. Sein Blick suchte hilfesuchend die Brücke ab, doch er fand
nichts, das ihm eine Hilfe gewesen wäre, das ihm seine Entscheidung erleichtert
oder gar abgenommen hätte. Panik stieg in ihm hoch, von der er in diesem
Augenblick nicht sagen konnte, ob sich diese gleich in einer Lähmung oder in
einem hysterischen Anfall bemerkbar machen würde.


Wie ein Film lief in einem einzigen Augenblick die
Geschichte seines Leben vor seiner Wahrnehmung ab und stoppte abrupt im Hier
und Jetzt; bei ihm; auf der Brücke der Mars One; Die Entscheidung, wie ein
weiterer Punkt in dieser Geschichte aussehen würde, lag einzig und allein bei
ihm. Und wenn er nicht rasch handelte, dann …


Er stürmte zu der Konsole auf der anderen Seite der Brücke. Blitzschnell,
dass seine Hand mit dem menschlichen Auge kaum noch zu verfolgen war, schlug er
mit seiner Faust auf den signalroten Knopf für die Notverriegelung der
Außenhülle. »Haltet sie auf. Ihr müsst sie aufhalten!«, rief er nach unten,
wobei der Teil der Nachricht, der durch die Decks hallte, wesentlich lauter war
als jener, der über die Intercom kam.


»Wen?«, fragte Jacqueline.


»Karen, wen sonst!«


»Die ist gerade raus. Was ist
denn auf einmal so dringend? Acht Monate hattest du Zeit gehabt und jetzt
fällt’s dir ein.« Typisch Italiener. Aber das sagte sie nicht laut.


Der Präsident saß zusammengesunken auf seinem Stuhl. Ellen
Parodi schlug ein Bein über das andere, wenig später das andere über das eine und
versuchte Herrin über die Situation zu bleiben oder zumindest nach außen hin
diesen Eindruck zu erwecken. Sie strich mit einer bedächtigen Handbewegung ihr
Haar aus dem Gesicht, obwohl sich auch keine einzige Strähne, ja nicht einmal
ein unbedeutendes Strähnchen in dieses verirrt hatte. Ihr rechter Fuß wippte nervös
und unablässig auf und ab. Sie atmete gleichmäßig und doch etwas rascher als
gewöhnlich. Zischend sog sie die Luft ein.


»Wir müssen davon ausgehen, Mr Präsident, dass die Nachricht
die Crew nicht mehr rechtzeitig erreicht hat.« Ihr Blick begegnete so ruhig dem
ihres Gegenübers, als hätte sie ihm gerade eine Tasse Kaffee angeboten.


»Und was würden Sie demzufolge vorschlagen?«


Ellen bemerkte, dass er seine Finger verkrampft in die
Sessellehne krallte, als könne er nur auf diese Weise seine Unbeherrschtheit im
Zaum halten. »So wie ich das sehe, haben wir drei Möglichkeiten.« Ellen warf ihren
Kopf in den Nacken. »Wir geben an die Öffentlichkeit die Information, dass die
Übertragungseinheit von Mars One ausgefallen ist und uns weder Audio- noch
Videosignale erreicht haben.«


Der Präsident runzelte die Stirn, zog seine Augenbrauen hoch.
»Da würden wir uns ein Armutszeugnis ausstellen. Erst brauchen wir Jahrzehnte,
um überhaupt ein Schiff zu entwerfen und zu bauen, das in der Lage ist den Mars
zu erreichen, und dann sind wir zu dämlich, um eine Kamera zu konstruieren, die
die ersten Bilder von der roten Oberfläche des Planeten überträgt. Keine Option
für mich.«


»Wir könnten die Signale aufzeichnen und zu einem späteren
Zeitpunkt senden. Bis dahin hätten wir genügend Zeit, uns in Ruhe zu überlegen,
wie wir weiter vorgehen.«


Die Linien um den Mund des Oberhauptes der internationalen
Staatengemeinschaft wurden etwas weicher.


»Oder«, fuhr Ellen fort, »wir könnten die Bilder live senden,
d. h. zu dem Zeitpunkt, da sie vom Mars eintreffen und unterlegen sie mit einem
passenden Kommentar.« Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


»Was für ein Kommentar?«


»So etwas in der Art wie ›Da sich Karen McDonnel aufgrund
einer Verkühlung nicht in der Lage sieht, ist Jacqueline – weiß jetzt ihren
Nachnamen nicht – für sie eingesprungen‹. Wer tatsächlich in dem Raumanzug auf
dem Mars steckt, ist ohnehin bedeutungslos. Egal. Irrelevant.«


Der Präsident starrte lange auf einen Punkt, der sich
irgendwo zwischen Ellens Augen auf der hinter ihr liegenden Wand befinden
musste. Sein Starren wollte kein Ende nehmen. War er am Ende gar mit offenen
Augen vor Erschöpfung eingenickt? Schließlich bemerkte Ellen, dass seine Augen
wieder fokussierten. »Ja, so machen wir es. Überlegen Sie sich einen Text und
briefen Sie die Sprecher.«


Ellen nickte ihm kurz zu und verließ wortlos den Raum.
Hoffentlich kommt keiner der Milliarden Zuseher auf die Idee beim Sender anzurufen
und nachzufragen, wie sich Karen ihre Verkühlung zugezogen hatte. Angesteckt
durch ein Crewmitglied, die zugige Marsluft während der Landung … Ellen Parodi
versuchte diese dunklen Gedanken, die obendrein an Absurdität kaum mehr zu
übertreffen waren, sofort wieder aus ihrem Kopf zu verbannen, bevor sie noch
mehr an Raum gewannen.


Waren sie wirklich so absurd?,
fragte sie sich zwei Sekunden später.


Geräuschlos schob sich das äußere Schott der Luftschleuse
auf. Intensiv und rotorange leuchtete ihr der staubige Boden entgegen. Langsam
tastete sie sich mit ihren unförmigen Mars-Boots an die Kante der winzigen Plattform
vor. Mit beiden Händen nach der Handreling greifend, begann sie, die letzten zehn
Sprossen des Niedergangs hinabzusteigen. Sie spürte, wie ihre Beine zitterten,
ihre Knie weich wurden, ihr Herz noch einmal zehn Schläge pro Minute drauflegte,
und fürchtete, ohnmächtig zu werden. Ihre Gedanken zwang sie, sich auf die neun
noch unter ihr liegenden Tritte der Leiter zu konzentrieren. Acht Monate hatte
sie Zeit gehabt, sich auf diese Minuten vorzubereiten, und nun hatte sie
Bedenken, dass ihre Nerven ihr möglicherweise einen Strich durch den größten
Schritt ihres Lebens machen könnten. Wie würde es aussehen, wenn sie am Fuß der
Leiter zusammensackte? Der erste Mensch auf dem Mars – eine Frau, ohnmächtig. Ein
schauderliches Bild. Das wäre eine Schlagzeile. Vielleicht hätten wir doch
einen Mann nehmen sollen, würde der Ruf von Millionen, die es immer schon
besser gewusst hatten, um die Welt gehen. Unendlich langsam tastete ihr linkes
Bein nach unten, bis ihr Fuß gegen einen Widerstand stieß. Das war Nummer
sieben. Sie versuchte einen Rhythmus zu finden, glitt langsam mit ihren Händen
nach unten, während sie ihre Boots immer sicherer auf das Metall setzte. Latent
hing eine Unzahl an Schweißperlen in ihren Stirnfransen. Ihr Körper wurde von
einem wohligen Wärmeschauer erfasst. »Noch drei«, sagte sie schließlich. Es war
das erste, an das sie sich bewusst erinnern konnte, es ausgesprochen zu haben,
seit sie aus dem Schiff ausgestiegen war.


»Roger«, kam es von der Brücke der Mars One zurück.


»Die lange Reise ist nun zu Ende«, klang Karens Stimme
adrenalingeladen durch die Intercom. Sie schnappte nach Luft, die in dem
winzigen, nach feuchtem Kunststoff riechenden Helm immer knapper zu werden
schien. Begann sich ihre Wahrnehmung einzuengen oder war es das Visier, das an
den Rändern aufgrund der tropisch anmutenden Luftfeuchtigkeit bereits beschlug?
War sie schon an der letzten Sprosse? An der vorletzten? Sand. Sand! Unter ihr
war roter Sand und er war zum Greifen nah. Ihr war, als spürte sie das sanfte
Streicheln des Marswindes auf ihren Wangen. Sachte lockerte sie den Griff ihrer
Hände und wandte sich um. Vor ihr erstreckte sich eine Wüste aus Sand, nur ab
und zu von einem einsamen Felsen gesprenkelt. In der Ferne konnte sie den gewaltigen
Gebirgszug des ›Ascraeus Mons‹ erkennen, dessen bizarre Schönheit sie sofort in
ihren Bann zog. Die Rocky Mountains, der Himalaya oder die Alpen konnten kaum
bezaubernder sein; nur irdischer. Überwältigt von dieser neuen Welt vergaß sie
alles rund um sich, betrachtete diese einmalige Szenerie. Es rauschte in ihrem
Helm, dann knackte es und sie vernahm Umbertos Stimme: »Karen, wir haben keinen
Ton.«


Sie drehte sich zum Raumschiff um und bemerkte erst jetzt,
dass sie schon gut zehn Meter von diesem entfernt war und kein Wort gesagt
hatte, als sie ihren Fuß in den Marsstaub gesetzt hatte. Verdammt! Der Text,
der Text. Nun war ihr der Text entfallen. »Traumhaft«, stammelte sie, um irgendetwas
in die drückende Stille zu sagen. Neil, wäre er hier gewesen, wäre das nicht
passiert. Karen hechelte in ihrem Helm nach Luft. Mit dem zusätzlichen
Sauerstoff schien sie mit einem Mal auch ihres Textes wieder habhaft zu werden.
»Wir haben heute das getan, von dem Generationen vor uns nur träumen konnten.
Wir sind auf unserem Nachbarplaneten gelandet, um den Weg zu bereiten für jene,
die nach uns kommen werden, für jene, die erste permanente Stützpunkte und
später Siedlungen und Städte errichten werden. Wir kommen in Frieden für den
Fortbestand der Menschheit.«


»Roger«, kam der Segen für die offizielle Aufzeichnung von
der Brücke.


»Amen!«, hörte sie Nancys Stimme über die interne Frequenz.


Vielleicht nicht so originell wie Pete Conrads Worte bei der
Landung von Apollo 12, aber doch passend, entschied Karen. Beim letzten Teil
hatte sie allerdings Anleihe von der Plakette, die die Astronauten von Apollo 11
an ihrer Landestelle zurückgelassen hatte, genommen. Das sollte die Verbindung
mit der eigenen Vergangenheit nur noch zusätzlich unterstreichen. Den
offiziellen Teil betrachtete sie damit als erledigt. Sie war froh, nicht ins
Stottern gekommen zu sein. Nun stand sie dort, wollte noch immer nicht glauben,
dass sie tatsächlich am Ziel war, mit ihren eigenen Stiefeln in diesem Staub
stand, der so gar nichts Irdisches hatte, in dieser Atmosphäre, in der man ohne
Raumanzug nicht überleben konnte. »Es ist so … wunderbar …«, platzte Karen plötzlich
heraus und Tränen liefen über ihre Wangen.


»Roger«, bestätigte Umberto.


Sie schluckte. Mit einem Mal
wurde ihr bewusst, dass der Blick der gesamten Menschheit auf ihr in ihrem
Raumanzug ruhte, auf jenem winzigen weißen Etwas, das nichts weiter war, als
eine unbedeutende Singularität auf der nicht enden wollenden Planetenoberfläche.


»Noch zwei Minuten«, steckte der Assistent seinen Kopf zur
Tür herein.


Niemand antwortete. Ein gutes Zeichen. Seine Mitteilung war
angekommen.


Die Sprecherin gähnte, als gäbe es nichts Langweiligeres,
als von einer Marslandung zu berichten. Dann setzte sie sich kerzengerade auf
ihren Moderatorinnen-Sessel, strich ihre dunkelblaue Kostümjacke glatt und zog
ihren Bauch ein und schob ihr Dekollete noch weiter der Kamera entgegen. »Sehr
geehrte Damen und Herren«, begann sie, nachdem der rote Balken, der die
verbleibende Zeit bis zum Beginn der Übertragung anzeigte, verschwunden war. »Ich
begrüße Sie ganz herzlich an diesem denkwürdigen Tag, dem 21. Januar 2068. Wo
immer Sie in den kommenden Jahren auch sein werden, an dieses Datum werden Sie sich
erinnern. Das kann ich Ihnen versichern.« Sie machte eine ungewollt lange Pause,
als sie auf den Monitor sah, der die Bilder der Marslandung zeigen sollte.
Dieser war jedoch nach wie vor dunkel. »Wie wir erst vor Kurzem erfahren haben,
wird sich aller Voraussicht nach Kommandantin Karen McDonnel auf ihrem ersten
Marsspaziergang vertreten lassen müssen, da sie sich in den letzten Tagen vor
der Landung eine leichte Erkältung zugezogen hat. Jacqueline Lambert, die
ebenso kompetente wie sympathische Biologin und Chemikerin, wird für sie
einspringen und als erster Mensch – als erste Frau – den Mars betreten. Es ist
klar, dass dies sicherlich eine herbe Enttäuschung für Ms McDonnel und ihre
Fangemeinde sein wird, doch die Leiterin der Marsmission, Dr. Ellen Parodi,
wollte kein Risiko eingehen und eine Kranke, eingezwängt in einen Raumanzug, in
das Nahezuvakuum des Mars’ schicken.« Die Sprecherin nahm einen Schluck aus
ihrem Wasserglas. »Hier kommen auch schon die ersten Bilder vom Mars, meine
Damen und Herren, und ich bitte nun unseren Raumfahrtexperten für
außerplanetare Angelegenheiten, diese mit seiner Fachkenntnis zu kommentieren. Bitte,
Mr Hoax«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln.


»Danke Ms …«


»Allen«, sagte Ms Allen knapp, ohne auch nur einen Hauch ihres
Lächelns einzubüßen.


»Hier sehen wir sie nun, die ersten Bilder vom Mars, die von
der Mars One Crew aufgenommen und übertragen und vor ungefähr fünfzehn Minuten
den Mars in Richtung Erde verlassen haben. – Ich für meinen Teil würde meinen,
dass das Bild auf dem Kopf steht. Meinen Sie nicht auch?«


Ms Allen, die gerade ihren Lippenstift gezückt hatte, um das
Rot auf ihren Lippen in seiner Intensität an das des Mars anzugleichen, nickte
in einer Mischung aus Zustimmung und Geistesabwesenheit.


»Dies ist aber keineswegs etwas Besonderes«, fuhr Mr Hoax
fort. »Ich habe recherchiert, dass bei der ersten Mondlandung im Jahr … äh …«


»1969«, half die Sprecherin aus.


»… exakt dasselbe passiert ist. Die weiße Gestalt, die Sie erkennen
können, ist Jacqueline Lambert, der in dieser geschichtsträchtigen Stunde die
Ehre zuteil wird, ihre Kommandantin zu vertreten. Wir erkennen Miss Lambert
zweifelsfrei an dem reinweißen Raumanzug, während jener der Kommandantin einen
roten Streifen an beiden Oberschenkeln besitzt. – Seit der letzten Explosion
eines Space-Shuttles im Jahre …«


»2003«, sagte Ms Allen, »aber das war keine Explosion. Das
Shuttle ist beim Wiedereintritt verglüht.« Ein kleiner Triumph strahlte aus
ihrem Lächeln.


»… seit dem Absturz der internationalen Raumstation in der
australischen Wüste …«


»2037«


»und seit dem Scheitern des X-49½ Projektes, das schließlich
auch das Ende der Nasa im Jahr …«


»2049, würde ich meinen«


»… bedeutete, gab es kein so reges Interesse mehr an der
Raumfahrt wie heute. Knappe vier Milliarden Menschen, so schätzen die Experten,
verfolgen heute dieses einmalige Ereignis.« Mr Hoax sah auf den Bildschirm. »Wie
ich sehe, hat Ms Lambert bereits den Mars betreten. Leider ist uns der
Originalton irgendwo im schwarzen Nichts zwischen Erde und Mars verloren gegangen,
und so konnten wir leider die denkwürdigen und, da bin ich mir sicher, auch emotionalen
Worte, der ersten Frau auf dem Mars nicht vernehmen. Wir werden Ihnen diese
Information natürlich sofort nachliefern, sobald wir selbst im Besitz des
Originaltones bzw. des Transkripts der Worte sind, die Ms McDonnel –
Entschuldigung – Ms Lambert, muss es natürlich heißen, zu dieser Stunde
gesprochen hat.«


Das rote Licht an der Kamera erlosch; ebenso das ›On the
air‹ Signal an der Studiowand.


»Du bist wirklich zu dumm, um
dir die einfachsten Dinge zu merken, Stanislaw«, sagte Ms Allen genervt.


Sämtliche Publikationen der Medien auf dem dritten Planeten
unseres Sonnensystems, die sich auch nur einigermaßen der Verbreitung von
Nachrichten, Neuigkeiten, Tratsch oder Unwahrheiten verschrieben hatten, hatten
an diesem Tag nur ein Thema – Jacqueline, die erste Frau auf dem Mars. Neben der
gewaltigen, ehrfurchtgebietenden und alles erdrückenden Headline war das
liebreizende Konterfei von Ms Lambert abgebildet, das sie in ihrem Overall
während der letzten Phase ihres Trainings zeigte. Die Aufnahme musste
mittlerweile an die zehn Monate alt sein. Eine Mischung aus Anspannung und
Euphorie stand in dem Gesicht jener Frau, die im sprichwörtlich letzten
Augenblick den Sprung vom einfachen Crewmitglied zum Star der Mission geschafft
hatte – und das gänzlich ohne ihr Zutun. In ihrem Heimatort Valleyfield, in Kanada,
waren die Einwohner inklusive Bürgermeister und Gemeinderat seit dem Eintreffen
der Bilder vom Mars auf den Beinen gewesen. Das war vor beinahe vierundzwanzig
Stunden gewesen. Mittlerweile war niemand von ihnen mehr auf den Beinen. Die
meisten lagen auf, neben oder unter Tischen, Stühlen oder Bar-Tresen,
hingestreckt vom Alkohol, der in unübersehbaren Mengen geflossen war.


In der zentralen Leitstelle des Mars One Fluges in Houston hingegen
war die Stimmung nicht ganz so euphorisch. Die Freude über die erfolgreiche
Landung war zwar groß, doch wurde sie von dieser unangenehmen Sache
überschattet, von der niemand wusste, wie sie überhaupt passieren hatte können und
wer dafür verantwortlich war. Der Präsident sah noch bleicher und ratloser aus,
als am Tag zuvor, und Ellen Parodi schien ihr brünettes Haar über Nacht mit
einem dezenten Grau abgetönt zu haben. Als sie sein Büro betrat, das er
vorübergehend in Mission Control eingerichtet hatte, stellte er ihr auch
gleich, ohne lange gefragt zu haben, einen Becher dampfenden Kaffees hin.


»Danke«, sagte sie, »das ist genau das, was ich jetzt
brauche.«


Zittrig, doch keineswegs
würdelos, nahm der Präsident ihr gegenüber Platz, seinen Pressesprecher zu
seiner Linken. Lange musterte er das Gesicht der Flugleiterin, sah zum Fenster
hinaus, sah das Grau der Großstadtluft, das das innere seiner Seele und das
äußere seiner Gesichtfarbe perfekt widerspiegelte. »Um die Sache nicht weiter
zu verschlimmern und noch zusätzlich zu verkomplizieren, habe ich mir in den
letzten acht schlaflosen Stunden folgendes überlegt.«


Bevor sie die Leiter zur Luftschleuse hinaufkletterte,
drehte sie sich noch einmal um und ließ das bizarre Panorama auf sich wirken.
Morgen würden sie den Rover ausladen und in Betrieb nehmen. Ein geniales
technisches Spielzeug. Die Konstrukteure hatten es tatsächlich geschafft, ein
ER-Modell (Extended Range) zu entwickeln, in dem vier Personen bis zu fünfzehn
Tage lang leben und arbeiten konnten. Die Grenze wurde in diesem Fall nicht
durch den Sauerstoff- oder Energievorrat gesetzt, sondern durch den
mitzuführenden Proviant und die Ausrüstung der Crew. Karen konnte es kaum mehr
erwarten, damit die Flanke des großen Vulkans zu erklimmen. Am Tag nach ihrer
Abfahrt von der Landestelle würden ihre Kollegen den mit zwei Stereokameras und
hoch auflösenden Topografieradar bestückten, unbemannten Gleiter starten. Erst
würde er die Region um die Vulkane erkunden, um Detailinformationen an die Crew
des Rovers weiterzuleiten. Später sollte er den Planeten in einer Flugbahn, die
jeweils über die beiden Pole führte, umkreisen. Dem Südpol kam dabei eine ganz
spezielle Aufmerksamkeit zu, da die von den Chinesen, Russen und Japanern geplante
zweite Marsmission genau dort landen sollte. Vor Beendigung seiner Mission
sollte sich der Gleiter, der im Notfall oder bei Verlust des Funkkontakts auch
autonom operieren konnte, noch in der Region von ›Noctis Labyrintus‹, in den
Ausläufern der ›Valles Marineris‹, umsehen. Auf der Erde hegte man, was diese Region
betraf, ganz besondere Erwartungen. Eine kleine Drohne, die vom Gleiter aus
starten konnte, sollte von den verschiedensten Punkten Bodenproben in Form
winziger Bohrkerne zu diesem zurückbringen. Gemeinsam mit anderen Gesteinsproben
sollten diese dann auf der Erde ausgewertet werden.


Ein Zischen erfüllte den winzigen Raum, nachdem sich die
äußere Tür geschlossen hatte und erneut Atemluft einströmte. Karen nahm ihren
Helm ab und lachte Lamins verspiegeltes Visier an, hinter dem sie irgendwo sein
Gesicht vermutete. Die beinahe fünf Stunden Marsspaziergang hatten an ihren
Kräften gezehrt, doch sie fühlte sich glücklich. Lamin klappte die Verspiegelung
hoch. Sie sah das Leuchten in seinen Augen, vermeinte Wohlwollen darin zu
erkennen.


»Herzlichen Glückwunsch, Karen! Es war mir eine Ehre, mit
dir draußen gewesen zu sein.«


Drückend und schwer, fast zu schwer für einen einzelnen
Menschen, war die Last gewesen, die mit einem Mal von Karens Schultern abfiel.
Sie war zu Tränen gerührt, schaffte es aber dann doch, diese zu unterdrücken.


Als sie sich aus ihren Raumanzügen befreit hatten und sie in
die Zentrale kamen, dachten sie vom Paradies direkt ins Totenreich gefallen zu
sein. Lang und verständnislos waren die Gesichter, die ihnen entgegenblickten.


»Als euer Arzt muss ich euch leider sagen, ihr habt schon
einmal besser ausgesehen«, meinte Lamin, dessen Stimme noch immer eine hörbare Extraportion
Adrenalin verströmte.


»Was ist los mit euch?«, fragte Karen, die vermutete, dass
die Crew gleich ihre Totenmasken fallen lassen würde, um ihr gutgelaunt mit
einer Handvoll Champagnergläsern entgegenzuprosten. Doch nichts dergleichen
geschah.


Umberto starrte zu Jacqueline, diese zu Andy, dieser zu
Nancy, diese zu Umberto.


»Wir wissen es nicht«, meinte Nancy nach einer unangenehm
langen Pause. Sie sah zu Umberto. »Aber Umberto hat in dem Augenblick, in dem
du aus der Luftschleuse tratest, eine Nachricht von der Erde erhalten, dass er
…«


»Dass er was?«, hakte Karen halb amüsiert, halb verärgert
nach.


»Dass er verhindern soll, dass du rausgehst.«


»Ist nicht dein Ernst.«


»Ich fürchte doch«, meinte Umberto kleinlaut und überreichte
Karen die dechiffrierte Nachricht.


»Das ist … seltsam«, meinte sie, »aber ich bin sicher, dass
es dafür eine einfache und einleuchtende Erklärung gibt.« Unsicher, beinahe
zaghaft ging sie zur Konsole, um ihr elektronisches Postfach zu überprüfen.
Tatsächlich. Sie hatte eine persönliche Nachricht mit höchster Priorität
erhalten: ›Herzlichen Glückwunsch Ihnen und Ihrer Crew zur gelungenen Landung. Dieser
Nachricht ist eine Videobotschaft angefügt. Wenn Sie diese abrufen, sorgen Sie
bitte dafür, dass der Bordarzt in Ihrer Nähe ist. Gezeichnet: E.P.‹


»Lamin!«, sagte sie nur und, als dieser direkt hinter ihr
stand, startete sie mit dem zittrigen Zeigefinger der rechten Hand die Wiedergabe.


Ein ernstes Gesicht tauchte auf dem Schirm auf. Es war das
von Ellen Parodi. Wenn es keine Glückwunschbotschaft war, dann konnte es nur
etwas sehr, sehr Unangenehmes sein. Karens Eingeweide zogen sich zusammen und
sie fühlte, wie ein nervöses Prickeln durch jede Faser ihres Körpers lief.


Nach einer kurzen Begrüßung kam Ellen Parodi gleich zur
Sache. ›Ms McDonnel, in ihrem Curriculum Vitae sind ein paar – wie soll ich
sagen – sehr unschöne Dinge, respektive Anschuldigungen aufgetaucht, die es uns
unmöglich machten, Sie als erste Frau auf den Mars zu lassen. Wir wissen nicht,
ob Ihr erster Offizier und Pilot Sie noch rechtzeitig vor dem Ausstieg erreicht
hat oder ob Sie tatsächlich draußen waren. Diese Tatsache ist aber mittlerweile
nur noch von untergeordneter Bedeutung. Wir – und damit meine ich die
Flugleitung in Abstimmung mit dem Präsidenten – haben uns dazu entschieden, Jacqueline
Lambert in den Medien als die erste Frau auf dem Mars zu präsentieren.‹ Ob die
Botschaft damit endete oder ob es noch weitere Inhalte gab, drang nicht mehr
bewusst in Karens Wahrnehmung vor. Als sie später darauf angesprochen wurde, konnte
sie sich nicht mehr daran erinnern. Auch glaubte sie, empörte Rufe des Entsetzens
ihrer Crew vernommen zu haben, die wie durch einen Nebel in den langen,
düsteren Schacht drangen, in den sie rasender und rasender hinabstürzte.
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Erst dachte er schon, die Nachricht
hätte keinerlei Emotionen in ihr geweckt. Doch das war ein Irrtum, dessen er
sich sehr rasch bewusst werden sollte. Karens Reaktionen traten nur etwas verzögert
auf. Zunächst schien es ihm, als schwanke sie ganz leicht, eine kleine
Unpässlichkeit, als ob der Kreislauf im Sparmodus dahindümpelte und mit einem
Mal beansprucht wurde, dann begann ihr linkes Bein zu zucken und ehe er auch
nur wusste, was geschah, sackte sie vor ihm auf den Boden, ohne ein Wort von
sich gegeben zu haben. Er konnte ihren Oberkörper gerade noch abfangen, bevor
sie mit dem Kopf ungebremst gegen den Boden der Zentrale krachte.


»Andy, pack mit an!«, sagte Lamin, »wir bringen sie in ihre
Kammer.«


Er konnte die besorgten Blicke der anderen in seinem Rücken
spüren, als sie Karen in ihre Koje legten.


»Ihr fehlt nichts«, sagte Lamin, als er sich zehn Minuten
später an den runden Tisch auf dem Crewdeck setzte. »Zumindest nichts Physisches.
Mit dem Beruhigungsmittel dürfte sie nun eine Weile schlafen.«


Ihm fiel auf, dass Umberto, Nancy und Catherine immer wieder
auf den leeren Sessel stierten, der nicht nur dem Raum, sondern auch ihren
Gemütern etwas Unbehagliches verlieh.


»Es würde mich wirklich brennend interessieren, was sich auf
der Erde in den letzten Tagen abgespielt hat, das die Verantwortlichen zu einem
solchen Schritt veranlasst hat?«, meinte Andy. Hilfesuchend wanderten seine
Augen von Gesicht zu Gesicht, um dort nach einer Antwort oder zumindest einem
Hinweis zu suchen.


»Willst du das wirklich wissen?«, fragte Umberto. Seine Stimmbänder
schienen von dem Ärger, der in ihm keimte, belegt und so ähnelten die Worte
mehr dem Gekrächze eines Raben als der Stimme eines Menschen.


»Falls wir es jemals erfahren, wird es erst nach unserer
Rückkehr sein«, sagte Nancy.


»Egal, was diese Entscheidung veranlasst hat, ich könnte
ihnen die Fresse einschlagen.« Umbertos Gesicht brannte wutrot.


»Es heißt ›wer‹. Wer diese Entscheidung veranlasst hat«,
verbesserte Jacqueline.


Ungläubig, zornig und rot starrte Umberto sie an. »Das ist
mir scheißegal! Und ich hoffe es diesmal grammatikalisch richtig ausgesprochen
zu haben.«


Jacqueline schwieg und betrachtete verlegen ihre Hände.


»Vielleicht ist die Parodi nicht ganz freiwillig zu dieser
Entscheidung gekommen«, meinte Catherine.


»Wie meinst du das?«


»Naja, vielleicht wurde sie von jemandem dazu genötigt, das
zu tun – jemandem mit Einfluss.« Sie machte eine Pause. »Mit sehr viel Einfluss.«


»Was willst du uns damit sagen.« Lamins tiefe Stimme hing
wie eine Wolke Valium im Raum, die versuchte der Atmosphäre etwas von ihrer Explosivität
zu nehmen. Er empfand in diesem Augenblick zwar selbst nur Verachtung gegenüber
den Verantwortlichen, ihren Vorgesetzten auf der Erde, von denen er immer gedacht
hatte, sie stünden zu hundert Prozent hinter der Crew. Doch dem war ganz
offensichtlich nicht so. Er wollte sich selbst und den anderen einen Gefallen
tun und die schwelende Glut nicht noch weiter anheizen. Wenn die Situation eskalierte,
hier am Ende der Welt, auf einer anderen Welt, um ganz präzise zu sein, dann könnte
dies einen Hexenkessel zur Detonation bringen, und niemand könnte mit
Sicherheit sagen, was danach passieren würde.


»Nichts Konkretes«, antwortete Catherine. »Es war nur so
eine Vermutung von mir.«


»Du und deine Vermutungen!« Jacqueline schien sich zu amüsieren.


»Ich meine, es gab eine Auswahlkommission, ein
zertifiziertes Auswahl- und Bewertungsverfahren, und dann – in der
sprichwörtlichen letzten Sekunde – kommen die, die … diese Schweine drauf,
einen Fehler gemacht zu haben?«


»Schweine wie diese machen nur Fehler«, schimpfte Umberto, »darum
sind sie ja auch so gut bezahlt, um mit dem Geld, das sie zwar bekommen, aber nicht
wirklich verdient haben, ihre Fehler kompostieren zu können.«


»Kompensieren, mein lieber Umberto, heißt es.«


»Was mischst du dich immer ein, Jacqueline, wenn du doch weißt,
was ich meine.«


»Es ist in der Tat bedenklich«, sagte sie, »dass, sollte
irgendetwas gegen Karen gesprochen haben, das nicht früher aufgetaucht ist bzw.
gefunden wurde. Die Frage, die sich für mich noch stellt, ist, wird man uns in
dieser Sache jemals die Wahrheit sagen? Werden wir jemals alle Hintergrundinformationen
kennen? Werden wir jemals erfahren, was wirklich hinter dieser Sache steckt?«


»Wer«, sagte Umberto. »Ich vermute es heißt ›wer‹ wirklich
dahintersteckt.«


Niemand reagierte auf den verbalen Seitenhieb, der
Jacqueline treffen sollte. Lamins Falten auf seiner Stirn hatten sich noch
tiefer in die Haut gekerbt als gewöhnlich. »Oder sind wir nur die
sprichwörtlichen Marionetten, die ausschließlich und ohne zu denken das tun
dürfen, was andere für uns vorgesehen haben?«


Umbertos Augen funkelten, als
würden sie jeden Augenblick tödliche Strahlen aussenden, um die Flugleitung
samt Präsidenten damit zu verdampfen. Die Gesichter der anderen waren lang und
fahl. Trotz ihres Erfolges und des soeben erlebten Hochgefühls wollte sich
keine Stimmung breitmachen, die diesem Umstand gerecht geworden wäre. Der
sterile Geruch nach Metall und Kunststoff in der Zentrale enthielt plötzlich
eine Spur von Schweiß, und Lamin hätte schwören können, dass die Konzentration
an Testosteron, die in der Luft hing, schon an der Grenze zur Gewalttätigkeit stand.


Die letzte Nachricht, die innerhalb dieser vierundzwanzig
Stunden auf der Mars One eintraf, enthielt keinerlei neue Information, keine
Erklärungen, keine beruhigenden, schon gar keine aufmunternden Worte. Die
Leitstelle hüllte sich in Schweigen und fuhr fort, als hätte es den Zwischenfall
nie gegeben. Dr. Berger schickte in seinem Bericht nur Karens Krankmeldung zur
Erde. Begründung: Überanstrengung beim Außeneinsatz. Dienstunfähigkeit einen
Tag.


Er und die Crew waren gerade im Begriff ihr Abendessen, das
ohnehin niemandem wirklich geschmeckt hatte, zu beenden, als Schreie aus Karens
Kabine drangen. Lamin stellten sich die Haare an seinen Unterarmen auf, eine
Gänsehaut zeigte sich in seinem Nacken und er mutmaßte, ob sein Blut noch
zirkulierte oder ob es aufgrund dieses Lauts, den er bisher nur aus Horrorfilmen
kannte, schon gefroren war. Noch nie, und bei der Unzahl von Dingen, die er schon
gesehen und erlebt hatte, mochte das wirklich etwas heißen, hatte er Schreie
wie diese gehört; Schreie, die nicht von einem Menschen zu stammen schienen,
Schreie, die keinerlei Gefühl mehr enthielten, Schreie, für die Lamin nur noch ein
Wort fand – Wahnsinn. Sofort rannte er zu ihrer Kammer, die anderen dicht
hinter ihm. Als er die Tür aufriss, saß Karen mit weitaufgerissen, hohlen Augen
auf ihrem Bett, schrie, als hätte es ihr Körper nicht nötig von Zeit zu Zeit
einmal Luft zu holen, hämmerte mit ihren Fäusten gegen die Wand, gegen den
Tisch, gegen alles, was sich in ihrer Reichweite befand. Brutal und hemmungslos
ließ sie ihre Fäuste niederrasen, bis ihre Haut aufplatzte. Noch ehe Lamin,
schockiert von dem Anblick, den seine Kommandantin bot, bei ihr war, war
überall Blut. Er versuchte nach ihren Armen zu fassen, was sich nicht gerade
als einfach erwies. Damit machte er sich zur Zielscheibe ihrer Aggressionen.
Schmerzverzerrt war sein Gesicht, als er versuchte, ihre Schläge und Fußtritte zu
parieren und ihre Arme zu packen. »Karen!«, rief er mehrmals, »beruhige dich
doch. Karen, ruhig.«


Als müsse sie ihn für jedes Wort, das er sagte, bestrafen, trat
sie wie eine Besessene auf ihn ein.


»Karen, bitte! Ich bin es. Lamin. Es passiert dir nichts.«
Er wusste nicht, wie lange seine Oberarme und seine Brust, dieses Bombardement
an Brutalität noch aushalten konnten.


Mit einem Mal waren Umberto und Andy neben ihm. Umberto
stürzte sich, gleich einem Sumo-Ringer, der jedoch nur ein Viertel des Gewichts
besaß, auf Karens Beine, erwischte aber nur das eine, während er sich mit dem
anderen einen Tritt ins Gesicht einfing.


Er stöhnte auf, taumelte zwei Schritte zurück und hielt sich
beide Hände vors Gesicht. Während Karen mit ihren Beinen weiterhin Tritte an
die Luft austeilte, als wäre diese verantwortlich für ihre Misere, gelang es
Andy und Lamin endlich ihre Arme zu packen.


»Wir müssen sie fixieren!«, rief Lamin zu niemandem
bestimmten.


»Wie denn?« Es war die Stimme von Jacqueline.


Lamin schossen Gedanken von Klebeband und dem Medical-Restraint-Kit
durch den Kopf, doch bis sie soweit gewesen wären, hätte Karen die Hälfte der
Mannschaft verstümmelt und die andere Hälfte bewusstlos geschlagen. »Bring mir
meinen Koffer – den gelben. Auf der Brücke!«, keuchte er, als hätte er soeben
den Olympus Mons in einer Rekordzeit und ohne Sauerstoff bezwungen. Er kniete
auf Karens linkem Arm, wurde aber das Gefühl nicht los, dass er schwebte. »Was
dauert da solange«, stieß er nach zehn Sekunden hervor, die ihm wie ein halbes
Marsjahr erschienen.


»Bin schon da«, klang Jacqueline gehetzt, als sie den Koffer
neben ihm abstellte.


»Aufmachen. Such die Ampulle mit dem Totenkopf drauf.« Seine
Arme zitterten, als er versuchte, das Handgelenk der Kommandantin nicht
loszulassen. An Andys Gesicht konnte er sehen, dass dieser sich mit Karens
rechter Hand keinen Deut leichter tat.


»Um Himmels willen, Lamin!«, stieß Nancy hervor. »Du darfst
sie nicht umbringen!«


Jacqueline hatte das Fläschchen mit dem Jolly-Roger Etikett mittlerweile
gefunden und hielt es zitternd in ihrer Hand, während ihr Blick von Nancy zu Lamin
und wieder zurück wanderte.


»Mach eine Spritze fertig!« Lamins Atem ging schwer und
schnell. Sein Gesicht war so rot wie das eines Krebses in der Mittagssonne auf
der Marsoberfläche. »Fünf Milliliter aufziehen! – Schnell!«


»Aber was, wenn …«


»Wenn du dich nicht endlich beeilst, werden wir noch alle
drauf gehen!« Lamin schrie und es klang, als hätte er dafür seine letzten
Kraftreserven motiviert.


Zitternd, mehr noch als zuvor, hielt ihm Jacqueline die
Injektion unter die Nase.


»Knie dich auf ihren Unterarm und halte ihre Hand mit beiden
Händen fest.«


Jacqueline tat, wie ihr geheißen, und wäre fast von Karens
Arm gerutscht, als diese versuchte, ihn unter ihr wegzuziehen.


»Fest! Mit beiden Händen, hab ich gesagt.« Flatternd tastete
Lamins rechte Hand nach Karens Vene. »Hier ist das gute Stück.«


»Lamin! Nein! Bist du verrückt?« Es war Nancy.


Doch noch bevor ihre Worte verhallt waren, hatte Lamin die
Nadel schon in der Vene seiner Patientin und drückte die Flüssigkeit mit aller
Kraft hinein. Karen versuchte noch einmal ihre Arme frei zu bekommen, doch es
gelang ihr nicht. Ihre Beine, die eben noch zerstörerisch um sich getreten
hatten, fingen an zu zappeln, um gleich darauf müde und kraftlos auf die Matratze
zu sinken. Es war vorbei. Der Kampf war ausgestanden.


Als Lamin die Kabine verließ, um in den Waschraum seiner
Kammer zu gehen, sah er Catherine im Schatten hinter Karens Tür sitzen, ihre
Knie bis ans Kinn gezogen, die Arme um ihre Beine geschlungen und er hörte, wie
sie schluchzte. »Mörder«, sagte sie kaum vernehmbar. Gleich darauf schrie sie
aus voller Lunge: »Du bist ein beschissener Mörder!«


Lamin tat, als hätte er es nicht gehört. Mit der
desinfizierenden Waschlotion reinigte er sein Gesicht, seine Hände und suchte
seine Arme und seinen Oberkörper nach ernsthaften Verletzungen ab. Morgen,
spätestens übermorgen würden sie jedenfalls unübersehbar sein, seine blauen und
violetten Flecken. Male, die er sich bei dem Kampf mit seiner Kommandantin ehrlich
erworben hatte. Rasch fischte er ein sauberes Shirt aus seinem Spind, zog es über
und ging zu den anderen in die Messe. Doch da war niemand.


Als er Karens Kabine betrat, wehte ihm die eisige Kälte
einer Gruft entgegen. Er wusste, alles was er jetzt zu sagen hatte, musste
schnell und ohne jegliches Aufheben vor sich gehen, sonst wäre sein Leben
ernsthaft in Gefahr. Mit dem seriösen Gesichtsausdruck und der emotionslosen
Stimme des Arztes, die die Crew kannte, sagte er: »Was ich ihr verabreicht
habe, war ein starkes Beruhigungsmittel. Die Flasche habe ich mit dem Jolly-Roger
versehen, als Warnung, den Inhalt auf keinen Fall überzudosieren und …« Es
entstand eine verlegene Pause. »… weil ich es damals witzig fand.« Er blickte
in die Runde. Skepsis und Unsicherheit stand in den Gesichtern der anderen zu
lesen. »Ihr könnt mir ruhig glauben. Karen wird je nach ihrem Erschöpfungszustand
nun sechs bis acht Stunden schlafen. Dann wacht sie wieder auf.« Er sah in
Nancys Gesicht. »Ganz sicher!«


»Was ist denn noch sicher? Nach allem, was geschehen ist.«


»Geben wir ihm eine Chance«, sagte Catherine, »wenn Karen
nach acht Stunden nicht wieder aufgewacht ist, knüpfen wir unseren Doc an der
nächsten Rah auf oder lassen ihn über die Planke springen. So einfach ist das.«


»Geben wir ihm eine Chance«, meinte auch Umberto, der sich
noch immer das Gesicht hielt.


»Ich habe meine Ordination jetzt draußen«, und Lamin wies mit
seinem linken kleinen Finger auf den runden Tisch auf dem Crew-Deck. Sein
linker kleiner Finger, dachte er amüsiert, war das einzige, das ihn in diesem
Augenblick nicht schmerzte.


Er verarztete Abschürfungen, Prellungen und Verstauchungen
und teilte kleine Tuben mit heilenden Salben sowie unscheinbare Worte mit aufmunternder
Wirkung aus. Nur Umbertos Platzwunde oberhalb seines rechten Auges musste er
nähen. »Als neuer Kommandant siehst du noch etwas angeschlagen aus, aber das
wird bald wieder.«


Umberto versuchte ein Grinsen aufzusetzen, doch die
Schmerzen in seinem Gesicht entschieden anders.


Im Anschluss ging Lamin zu Karen, desinfizierte ihre Wunden
an Händen und Füßen und verband diese sorgfältig.


Müde und ausgelaugt und fertig fühlte
er sich, als er in seine Kammer ging um sich einen Augenblick auf das Bett zu
legen. Er sah auf die Uhr. In frühestens drei Stunden würde sie wieder zu
Bewusstsein kommen, falls seine Berechnungen bezüglich des Beruhigungsmittels
richtig gewesen waren. Doch wie sollte es mit Karen weitergehen? Wie sollten er
und die anderen mit ihr umgehen? Wie konnten sie die Gefahr, die Karen mittlerweile
für alle darstellte, minimieren? Die Fragen quälten ihn und ließen ihn nicht
zur Ruhe kommen. Auch konnte er nicht mit Sicherheit sagen, ob die Arbeiter,
die auf Atlantica 3 die Vorräte an Bord gestaut hatten, auch den Teil der medizinischen
Ausrüstung, deren Priorität nicht kritisch für die Mission war, zur Gänze
untergebracht hatten. Er stand auf, kletterte nach unten, auf das Deck, in dem
sich auch die Luftschleuse befand. Gar nicht lange brauchte er, um in dem Depot
fündig zu werden. »Na bitte. Hier ist er ja. MD-829.« Der kleine Koffer mit
seiner Packnummer befand sich genau an der Stelle, an der er sein sollte.
Zurück in Karens Kabine begann er ihr die Jacke anzuziehen, schloss die Riemen
am Rücken sorgfältig, band dann die Unterarme zusammen und befestigte die losen
Enden der überlangen Ärmel ebenfalls auf dem Rücken. Dann zog er noch den
breiten Gurt zwischen ihren Beinen hindurch und fixierte ihn sicher auf der
Rückseite, damit sie die Jacke bei ihrem nächsten Anfall aus Adrenalin und
Energie nicht abstreifen konnte. Um ihre Fußknöchel befestigte er zwei
Manschetten, zusätzlich noch zwei an ihren Oberschenkeln, mit denen er sie an
ihrem Bettrahmen fixierte. Skeptisch betrachtete er seine Arbeit. Angesichts
der Kraft, die er bei ihrem letzten Ausbruch erlebt hatte, erschienen ihm die
massiven und schweren Riemen nichts als filigranes Spielzeug zu sein. Dann ging
er in seine Koje und legte sich hin.


Energisch und aggressiv hämmerte es an seiner Tür. »Karen?«,
rief er und schreckte verstört aus seinem Schlaf hoch.


»Nein! Ich bin es. Catherine!«


Lamin sah auf die Uhr. Etwas über acht Stunden waren seit
seiner ›Behandlung‹ der Kommandantin vergangen.


»Komm raus!«, schrillte Catherines Stimme vor der Tür. »Sei
ein Mann und stell dich freiwillig.«


Unendlich langsam, als hätte der Mars die dreifache
Gravitation der Erde, erhob er sich aus dem Bett und schlurfte zur Tür. Als er
diese einen Spalt öffnete, erkannte er Catherines Gesicht, das vor Zorn glühte.
Dahinter standen Nancy, Jacqueline und Andy.


»Sie ist noch nicht wieder aufgewacht«, versuchte Letzterer
den Auflauf vor der Kabine zu erklären.


»Hab’ ich mir fast gedacht, dem energischen Geklopfe nach zu
urteilen.« Jetzt erst fiel ihm auf, dass Catherine ein Seil in den Händen
hielt.


»Catherine, mach dich nicht lächerlich! Willst du die
Geschichte des Menschen auf dem Mars gleich mit einer uralten Marinetradition
beginnen?«


»Hör mit dem Geschwafel auf, verdammtes Arschloch«, platzte
sie heraus. »Es ist zu spät, um Zeit zu schinden. Und überhaupt, wer hat wohl angefangen
damit, hier eine alte Tradition der Menschheit fortzusetzen?«


Lamin wurde übel, als er in ihre vor Hass brennenden Augen
sah. Sein Magen klumpte sich zu einem ungesunden Knoten zusammen und er fühlte
einen Film aus Schweiß, der seine Handflächen überzog. Gerade als die Stille
unerträglich wurde, drang ein Wimmern aus der Kammer der Kommandantin.


Das ging ja noch einmal gut,
dachte Lamin, und war sich gleich darauf nicht mehr sicher, ob er es nicht laut
ausgesprochen hatte.


Karen hatte am Tag zuvor kein Wort mehr gesprochen, hatte
nur dagelegen und geweint. Lamin konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob
sie ihn auch erkannt hatte. Eben erst war er von seiner Exkursion rund um die
Landestelle zurückgekehrt.


Laut Plan wäre es Karens Aufgabe
gewesen, gemeinsam mit Nancy, Andy und Jacqueline mit dem Rover rauszufahren. Nun
nahm der etwas ramponierte Umberto Karens Platz während der Expedition ein und
war mit einer Geologin, einem Paramedic und Techniker und einer Biochemikerin
aufgebrochen, den höchsten Vulkankegel im Sonnensystem hinaufzufahren.


Nancy hatte sich zwar standhaft geweigert, ohne Karen loszufahren,
doch Umberto als nunmehriger Kommandant hatte entschieden, dass ihr nichts
anderes übrigbliebe. Schließlich war sie die einzige Geologin auf dem Mars und
die Crew hatte nicht vor, die Mission nun in einem Chaos enden zu lassen.
Unvorstellbar, versuchte sich Lamin gerade auszumalen, was passieren würde,
kämen sie von ihrem Flug ohne eine Gesteinsprobe, oder gar ohne ein Körnchen Marsstaub
zurück. Ellen Parodi würde einen Wutanfall noch nie dagewesenen Ausmaßes bekommen
und nur wenn sie alle zusammen großes Glück hätten, würde sie anschließend der
Schlag treffen. Damit wäre sie das erste Opfer der Mars-Mission. Lamin grinste,
als er sich die Hülle seines Raumanzugs vom Körper schälte. Und wie inkompetent
würden sie in diesem Fall in den Augen der anderen dastehen? Zwölf Milliarden
Augenpaare würden sie bestaunen, würden Fragen stellen, sehr unangenehme
Fragen. Warum man jahrzehntelange Entwicklung und eine unübersehbare, nicht
mehr genau nachvollziehbare Anzahl an Milliarden in dieses Unternehmen gesteckt
hatte, und als Gegenleistung von den Damen und Herren Akademikern nicht einmal
eine handvoll Marsdreck erhalten hatte. Umberto wäre als einziger fein raus;
mit ihm würden sie nicht so hart umspringen, da er ja nicht einmal einen
einfachen Collegeabschluss vorzuweisen hatte. Im Notfall müsste er eben als
Kollateralschaden durchgehen.


Ganz zu schweigen von dem theoretisch möglichen Fall, dass
ihnen außerirdische Wesen bei ihren Unternehmungen über die Schulter schauen
sollten. Diese könnten denken, dass es wieder typisch für diesen Homo sapiens
sei, dass egal, was er auch anpackt, die Wahrscheinlichkeit bei hundert Prozent
liegt, dass nur Scheiße dabei herauskommt.


Lamin war mit seinen Gedanken schon ein Deck höher bei
Karen. Als er ihre Kammer betrat, saß Catherine gerade am Fußende ihres Bettes.


»Gut, dass du kommst, Lamin, ich weiß schon nicht mehr, was
ich tun soll. Vor ungefähr dreieinhalb Stunden hat sie damit begonnen auf ihrer
Unterlippe zu kauen, dann fing sie an, sie aufzubeißen und …« Hilfesuchend sah
sie Lamin an. »Ich hab immer nur das Blut weggewischt.«


»Ist schon in Ordnung. Mehr konntest du nicht tun. Sie ist
vermutlich in eine Art Selbstverstümmelungsphase gefallen und da sie nur noch
ihren Mund und ihre Zähne benutzen kann, ist das, was wir hier sehen, wohl die
logische Schlussfolgerung.« Lamin verschwand und tauchte kurze Zeit später mit
einer kleinen Tube in der Hand wieder auf. Er zog seine medizinischen Latexhandschuhe
an und begann damit, Gel aus der Tube dünn auf Karens Lippen aufzutragen. »So,
ich hoffe, das scharfe Zeug hält sie nun davon ab, weiter an sich selbst herumzukauen.«


»Oh, die Arme«, rief Catherine entsetzt aus, musste aber
gleich darauf schmunzeln, als sie in Lamins dunkelbraunes Gesicht sah.


»Komm!«, sagte Lamin und wies ihr den Weg zur Tür, die er
hinter ihnen schloss. »Mir tut sie ja auch leid, aber wir müssen verhindern,
dass sie sich weiterhin selbst verletzt und zu verstümmeln versucht.«


Catherine nickte stumm.


15
Tage nach der Landung


»Wie geht’s denn unserer Patientin?«,
fragte Nancy, die nach der fünfzehntägigen Expedition erschöpft und zerzaust
und müde aussah. Ihr Anflug von guter Laune schwand sofort, als sie in die
Augen des Arztes sah.


Nicht so besonders, war Lamin gerade im Begriff zu sagen,
doch da war sie schon in Karens Kabine verschwunden.


Nachdem Umberto ebenfalls wieder zurück war, lag es nun an
ihm, die Arbeit zu erledigen, die die letzten zwei Wochen am Doktor hängengeblieben
war: Den wöchentlichen Statusbericht zur Erde zu senden. Dieser enthielt
ungefähr folgendes: »Kommandantin ist mit Rovercrew erfolgreich zurückgekehrt.
Fühlt sich etwas schwach. Dienstuntauglichkeit: Zwei Tage. Pilot stürzte
während der Fahrt mit dem Rover. Verletzungen im Gesicht. Ist auf dem Weg der
Besserung. Hundertsiebenunddreißig Kilogramm Gesteinsproben vom südöstlichen
Rand des ›Olympus Mons‹ Massivs mitgebracht. Exkursion in einer Höhe von
einundzwanzig Kilometer wegen widriger Windverhältnisse abgebrochen.« Damit
schickte er den Bericht ab.


Am folgenden Tag konnte Lamin sich des Eindrucks nicht
erwehren, Umberto sei nervös. Umberto und Nervosität, diese beiden Dinge
schienen sich bisher immer ausgeschlossen zu haben. Ebenso wie Umberto und
phlegmatisch. Warum ausgerechnet an diesem Tag nicht? Dann dämmerte es Lamin.
Umberto musste an jenem Tag zum ersten Mal persönlich eine Videobotschaft zu
Mission Control schicken, eine Aufgabe, die während des Fluges immer Karen
erledigt hatte.


Auch Andy war es aufgefallen, dass der Pilot an diesem Tag
gereizt, ja nahezu unausstehlich war. »Was ist los mit dir? Hast du etwa Panik
wegen dem Video?«


Umberto druckte herum, ehe er zu sprechen begann. »Si e no.
Vor dem Video nicht wirklich, nur davor, wie ich aussehe und dass die da unten
womöglich stupido Fragen stellen könnten.«


Andy platzte beinahe vor Lachen. »Was denn für Fragen? Du
hast doch gestern schon die Nachricht von deinem Unfall geschickt – also, was
soll das? Wenn einer von uns im fahrenden Rover gestürzt wäre, würde er sicher
auch nicht besser aussehen.«


Umberto sah ihn skeptisch an. »Ich hoffe, die Erdlinge sehen
das genau so.«


»Ich gebe dir noch einen Tipp. Schau zu Nancy oder zu
Jacqueline, vielleicht haben die etwas Make-up, mit dem sie dir zumindest deine
Gesichtsfarbe, wenn schon nicht deine Blutergüsse in den grünen Bereich bringen
können.«


»Grün?«, fragte Umberto verwundert. »Warum grün? Gesichter
sind doch nicht grün, erst recht nicht auf dem Mars?«


»Das ist nur so eine Redensart,
mein Freund«, sagte Andy und klopfte dem drahtigen Italiener jovial auf die
Schulter.
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Robert
Zubrin, 2093


Er machte ein langes Gesicht. Dann
schüttelte er den Kopf. »Also ich brauche jetzt unbedingt noch ein Bier.«


»Vielleicht sollten Sie es einmal mit grünem Tee versuchen,
der beruhigt auch, wenn Sie ihn richtig ziehen lassen.«


Robert winkte der Kellnerin, die auch sofort darauf
reagierte. »Also ich weiß nicht. Das hört sich für mich schon irgendwie …«


»Irgendwie was …?«


»… irgendwie seltsam an«, sagte Robert. »Ich dachte immer
bei den Auswahlverfahren wird auch die psychische Eignung der Kandidaten
überprüft.«


»So ist es ja auch, junger Freund. Und der Grund, warum bei
der Untersuchung nichts diagnostiziert wurde, war das simple Faktum, dass
Karens psychischer Zustand zu diesem Zeitpunkt vollkommen in Ordnung war.«


»Dann ist es mir erst recht schwer begreiflich, wie Karen so
einen massiven Zusammenbruch erleiden konnte.«


Sein Gegenüber betrachtete Robert regungslos. »Der einzige
Grund, warum es für irgendjemanden schwer begreiflich sein könnte, ist die
Tatsache, dass dieser Jemand keinerlei Menschenkenntnis oder Empathie hat.«


Robert zog die Augenbrauen hoch. Okay, die Leier gegen den Journalisten
hatte offensichtlich gerade wieder begonnen. »Entschuldigung! Entschuldigung!«,
warf er lautstark ein. »Unterstellen Sie mir bitte nicht schon wieder Dinge,
von denen Sie überhaupt nicht wissen, ob diese zutreffend sind oder nicht. Machen
Sie nicht den Fehler und teilen Sie Ihre Mitreisenden in Schubladen ein. Den
Spruch habe ich zumindest mal von jemandem gehört.« Robert war sauer und er
wusste ganz genau, dass das die Worte des Alten gewesen waren, die er gerade
zitierte.


»Aber ich …«


»Nichts aber. Dieses überhebliche Dieser-Jemand-Geschwafel.
Mir unterstellen Sie fehlende Menschenkenntnis und Empathie, mir allein, nicht
irgendjemanden. Doch sie getrauen es sich nicht einmal direkt auszusprechen.«


Der Alte sah ihn entsetzt an. Sein Gesicht wirkte fahl und
leer. »Mein gesamtes Leben schon«, begann er langsam, »versuchte ich meine Art
zu zügeln, meine negativen Eigenschaften im Zaum zu halten, meine
Besserwisserei in der Koppel einzuschließen.« Er blickte Robert traurig an. »Leider
wurden Sie, Robert, nun schon mehrfach Zeuge davon, dass mir dies nicht gelungen
ist. – Vergeben Sie mir.«


»Ich verstehe das nicht!« schrie Robert. Er war außer sich.
Die Fassungslosigkeit stand in seinem Gesicht abzulesen. »Sie wissen darum und
tun es trotzdem? Wie …« Plötzlich hielt er inne und ließ nur die noch vorrätig
gehaltene Luft entweichen.


Die Passagiere an den umliegenden Tischen wandten ihre Köpfe
um, und auch die Kellnerin riskierte einen amüsierten Blick.


»Sagen Sie’s ruhig. Ich bin Ihnen nicht böse. Wie … blöd kann
man eigentlich sein?, das wollten sie doch sagen.«


Robert nickte.


»Meine Tochter hat mir einmal eine Predigt gehalten, über
all diese Dinge, die sie an mir nerven. Seither weiß ich um meine
Unzulänglichkeiten.« Er senkte seinen Blick, als könnte er am Grund seiner
Teetasse die Absolution finden, auf die er schon ein Leben lang wartete.


Sie schwiegen. Der Alte nippte von seinem Tee. Minuten
verstrichen.


»Sie wollten mir etwas erklären, was mir unbegreiflich
schien«, sagte Robert ruhig. »Bitte, fahren Sie fort.«


»Ich wollte Sie nur einmal ersuchen, sich in Karens Lage zu
versetzen. Nehmen Sie einmal an, Sie wären der Captain für den ersten Marsflug,
und nachdem Sie ihren Fuß als erster auf die Oberfläche gesetzt hatten,
erfahren Sie, dass auf der Erde überall hinausposaunt wird, dass nicht Sie es waren,
sondern ein anderer. Wie gefiele Ihnen das? – Sie entschuldigen mich.« Der alte
Mann erhob sich und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ er die Lounge.


»Eine angenehme Nacht wünsche ich«, sagte Robert, doch er
sprach bereits zu sich selbst. Jetzt erst fiel ihm auf, dass, nachdem sein
Gesprächspartner gegangen war, er der letzte Gast in der Lounge war. Er nahm
sein Bier und schlenderte damit an die Bar.


Wie schon so oft strahlte ihn die Kellnerin mit ihren warmen
Augen an. »Wissen Sie wer Robert Zubrin war?«


Robert sah sie verblüfft an. »Robert wer?«


»Der Namensgeber unseres Schiffes.«


»Keine Ahnung. Ein Raumfahrtpionier?« Fanden diese Verhöre
denn nie ein Ende? Er nahm einen kräftigen Schluck.


»Er war Raumfahrtingenieur und Publizist und sprach sich
bereits Ende des zwanzigsten Jahrhunderts für einen bemannten Flug zum Mars aus.«
Dabei lehnte sie sich weit über die Theke.


»Ist das wahr?«, japste Robert, fasziniert von ihren Brüsten,
deren marmornes Weiß von ihrem braunen Haar elegant umrahmt wurde. Für einen Augenblick
vergaß er seinen Ärger auf den Alten.


»Geht es Ihnen gut?«


»Ich … eigentlich … geht so. Warum fragen Sie?«, antwortete
Robert, den die Frage etwas überraschte. Er stellte sein Glas auf den Tresen.


»Ich habe das vorhin mitbekommen, als Sie laut wurden.« Sie
strich ihr langes Haar hinter die Ohren.


»Normalerweise ist das nicht meine Art, aber der
besserwisserische Alte mit seiner schulmeisternden Art, die er partout nicht
ablegen will …« Er schüttelte seinen Kopf, als fehle ihm für dieses Verhalten
jegliches Verständnis.


Sie lachte. »Ich kenne ihn. Er ist ein alter,
rechthaberischer Besserwisser, aber sonst kann er wirklich nett sein – und
charmant.« Sie rollte mit ihren großen kastanienbraunen Augen.


Trotz der bereits fortgeschrittenen Stunde starrte Robert sie
mit weit aufgerissenen Lidern an. Das wurde ihm nun wirklich etwas unheimlich.
Der Alte und dieses junge Ding? Das erklärte, warum er ständig mit ihr flirtete.
Dieser alte Depp.


»Nein, es ist nicht, was Sie denken«, sagte sie lachend. »Nein.
Es ist nur so, dass wir beinahe verwandt sind.«


Robert senkte seine Lider auf die Position, die er für die
Tageszeit angemessen hielt. »Das tut mir jetzt leid für Sie.« Er erhob sich von
seinem Barhocker, reichte ihr grinsend seine Hand. »Dazu kann ich Ihnen nur
mein aufrichtiges Beileid aussprechen. – Ich heiße übrigens Robert.«


»Ich bin Danielle«, gab sie ihm mit einem Mund zurück, der
zum Anbeißen war, obwohl er nicht in marsianischem Rot glänzte. »Ich denke es
ist einfacher, wenn wir uns duzen.«


»Freut mich, Danielle. Ich darf dich auf einen Drink
einladen?« Die Frage klang jedoch mehr nach Feststellung.


Sie sah auf die Uhr über der Theke. Beinahe schon halb
zwölf. »Ich denke, ich könnte ein Glas von dem Chardonnay vertragen.« Sie goss
sich selbst ein und setzte sich neben ihn an die Bar, sodass sich ihre Knie
beinahe berührten.


»Du bist wunderschön«, sagte er und war gleich darauf
entsetzt, ihr seine Worte so unmotiviert entgegengeschleudert zu haben.


»Danke.« Nicht einmal die kleinste Spur von Verlegenheit fand
sich in ihrem Gesicht, während sie ihren Blick nicht von seinen Augen ließ. »Mir
hat es heute imponiert, was du dem Alten gesagt hast, dass du ihm Paroli
geboten hast, ihm die Grenzen aufgezeigt hast, die er nicht hätte überschreiten
sollen.«


Robert schmunzelte. Er legte
seine Hand auf ihren Oberschenkel und sie ließ es geschehen.


Was für eine intelligente
Schönheit diese Danielle doch war, dachte er, als er in seiner Koje lag und
versuchte sich vorsichtig jenem Gedankenexperiment zu nähern, das ihm der Alte gleichsam
aufoktruiert hatte. Schon als er sich von Danielle verabschiedet hatte, keimte
in ihm diese furchtbare Vorahnung, dass es wieder eine schlaflose Nacht werden würde.
Doch das sonst so gnadenlose Schicksal, das ihn in seinem Leben schon mehr als
oft enttäuscht hatte, enttäuschte ihn in dieser Nacht nicht. Erst gegen sechs
Uhr morgens, als er zweihundertneunundzwanzig gezählt hatte, sank er in einen
flachen, unruhigen Schlaf.


Robert wusste nicht, was er seinem Gesprächspartner am Abend
erzählen sollte. Er hatte zwar die ganze Nacht kein Auge zugetan und doch hatte
er es auch nicht wirklich geschafft, sich diese Situation vorzustellen,
geschweige denn, in diese hineinzuversetzen. Er fühlte eine Spur von Unbehagen,
als er nach dem Abendessen die Lounge betrat. Den Alten brauchte er nicht lange
zu suchen, da ihm Danielle, aufmerksam wie immer, sofort an den richtigen Tisch
verwies.


»Wo bleiben Sie denn, Mann? Ich dachte schon, Sie seien über
Bord gegangen.« Die Stimme des Alten hatte einen nicht eindeutig zuzuordnenden
Tonfall und so konnte Robert nicht sagen, ob er dies nun ernst meinte oder
nicht.


»Ich …«, begann Robert.


»Sachte, sachte, mein lieber Robert. Bevor Sie mir nun
erzählen wollen, dass Sie es nicht geschafft haben, sich in Karens Lage zu
versetzen, lassen Sie mich Ihnen die Geschichte weiter erzählen.«


Gerade wollte Robert zu seiner Verteidigung ansetzen, wollte
dem Alten erklären, dass er aufgrund seiner Vergangenheit und seiner Gene sich
vermutlich in gleicher Situation komplett anders verhalten hätte, dass es ihm
scheißegal gewesen wäre – zumindest zu diesem Zeitpunkt – was auf der Erde
geschähen wäre, dass er jeden einzelnen, der vielen Augenblicke auf dem Mars
bis zur Neige ausgekostet hätte, dass er den Kegel des Vulkans hinaufgefahren
wäre, solange noch ein Tröpfchen Wasser oder ein Molekül Sauerstoff an Bord des
Rovers gewesen wäre, und dass er sich keinen Deut um das Buch der Geschichte
geschert hätte. Doch der Alte wollte seine Verteidigung nicht hören, war vermutlich
gar nicht daran interessiert, wie ein anderer mit der gleichen Situation
umgegangen wäre. Und trotzdem hatte der Alte recht. Er – Robert – hatte es
nicht geschafft, die Sache aus Karens Sicht zu betrachten. Aus seiner Miene
verschwanden die steinernen Gesichtszüge, und angenehme Entspannung legte sich gleich
einem Narkotikum darüber.


»Aber woher –?«


»Menschenkenntnis, könnte ich jetzt behaupten, doch dann
wären Sie so klug wie zuvor. Oder ich könnte Ihnen sagen, dass ich die Sache
mit meinen deduktiven Fähigkeiten aus den dunklen Ringen um Ihre Augen
geschlossen habe.« Sein Gegenüber grinste wie Sherlock Holmes, nachdem er das
Geheimnis um den Hund von Baskerville gelüftet hatte.


Dunkle Ringe, dunkle Ringe, …


»Karen war fertig, ausgelaugt, am Ende. Doch ihre Mannschaft
ließ sie nicht im Stich. Sie taten alles für sie, erledigten Außeneinsätze,
sandten Berichte mit gefälschten Signaturen und vertraten sie bei den immer
unbeliebter werdenden Videoaufzeichnungen.« Er sah Robert an. »Und glauben Sie
es oder nicht, als die Crew mit ihrem CRV – was soviel heißt wie Crew Return
Vehicel – vom Mars abhob, hatten sie jeden einzelnen Auftrag, den sie im Rahmen
ihrer Mission durchzuführen hatten, zu hundert Prozent erledigt.«


Faszination und Verblüffung und Freude strahlten aus Roberts
Gesicht.


»Ja, auch den Südpol und ›Noctis Labyrintus‹. Da staunen
Sie, was? Das ist auch ein Grund zum Staunen. Wo gibt es denn heute noch so
etwas? Ein Team, das so zusammengeschweißt ist, das für einen anderen oder eine
andere einsteht, wenn es wirklich eng wird. Und oft wurde es verdammt eng, das
können Sie mir glauben, denn die anderen Crewmitglieder hatten natürlich auch
ihre Agenden zu erledigen. Dazu kam noch, dass sich nahezu rund um die Uhr
jemand um Karen kümmern musste.«


»Bemerkenswert.«


»Das war schon eine Crew, eine bessere können Sie sich nicht
wünschen. Über die lasse ich kein schlechtes Wort kommen, junger Freund, also
sparen Sie sich gleich die Mühe nach eben solchen zu suchen. – Es weiß auch
keiner, was aus Karen geworden wäre, wäre ihr nicht die Crew so aufopfernd und
zeitintensiv zur Seite gestanden.«


»Aber…? Karens Leiden war doch nur psychischer Natur.«


»Was heißt denn hier ›nur‹? – Die letzten seiner weißen
Haare stellten sich wie stumme Demonstranten auf. Schätzen Sie sich glücklich,
wenn ihrer Psyche noch nie etwas gefehlt hat, denn es ist das Schlimmste, was
sie sich überhaupt vorstellen können.«


Robert betrachtete, als würden seine Augen einer
Halluzination folgen, Danielle, die im Begriff war, die Bestellung an ihrem
Tisch abzuliefern. »Was wurde eigentlich aus Karen?« Dabei fixierte er die
Augen der Kellnerin, als wäre die Frage für sie bestimmt.


»Alles schön der Reihe nach, mein Freund. Als sie mit dem
CRV im Marsorbit waren, musste die Crew, samt der kranken Karen ins ERV, das
sich schon seit vier Monaten in der Umlaufbahn befand, umsteigen.«


»Was ist ein ERV?«


»Also!« Der Alte holte tief Luft. »Zuerst waren Adam und
Eva, dann Kain und Abel, dann Buzz und Neil, dann Clinton und seine
Praktikantin und dann kamen CRV und ERV.«


Robert sah ihn verständnislos an.


»Also das CRV war schon vorab auf die Marsoberfläche, in
unmittelbare Nähe der Landestelle, geschickt worden – unbemannt. Die Mars One
hätte nicht mehr genug Brennstoff, Sauerstoff, Wasser und genügend Lebensmittel
an Bord gehabt, um die Crew wieder heil zurückzubringen. So wurde jene Variante
gewählt, die minimal umständlicher und auch minimal teurer war, wobei das Adjektiv
›minimal‹ in Bezug auf die Kosten natürlich relativ zu sehen ist – Sie
verstehen?«


Robert nickte.


»Gut, also für die Mittelschulabgänger und die Journalisten
erkläre ich es noch einmal.«


Robert hob seine Hand und hielt sie ihm wie ein Stoppschild
vor die Nase.


»Okay, tut mir leid, tut mir leid, Robert. Mein altes
Leiden. Entschuldigung! Ich sagte Ihnen bereits, nicht persönlich nehmen! –
Noch bevor die Crew auf dem Mars landete, befand sich an der Landestelle das
CRV und im Marsorbit das ERV, voll mit Vorräten und allem, was der Crew ein
Überleben auf dem sieben Monate dauernden Rückflug zur Erde ermöglichte. Die
Crew lässt also die Mars One an der Landestelle zurück, besteigt eben dort das
CRV, eine Kapsel gerade so groß um die Mannschaft, ein paar persönliche Dinge
und das kostbarste natürlich, nämlich – ?«


»Das Marsgestein«, sagte Robert und schlug ein Bein über das
andere.


»Ganz recht. – Also. Das CRV bringt die Crew ins Orbit, dort
gilt es dann noch ein aufregendes Rendezvous- und Docking-Manöver mit dem ERV
durchzuführen. Anschließend verfrachtet die Crew ihre wertvolle Fracht und sich
selbst ins ERV und ab geht’s Richtung Erde.«


»Entschuldigung, wenn ich unterbreche. Worin liegt
eigentlich die gesamte Komplexität der Raumfahrt, wenn es so einfach ist, wie
Sie erzählen?« Roberts Augen leuchteten.


»Junger Freund!« Der Alte setzte jenes Lächeln auf, das
außer einer kaum spürbaren Dosis Mitleid keine weiteren, auf das menschliche
Gemüt positiv wirkende Inhaltsstoffe enthielt. »Der Grund, warum die Sache so
einfach klingt, liegt einzig und allein in der Tatsache, dass ich die Dinge so
stark vereinfache, damit auch technisch weniger Versierte in der Lage sind,
meinen Ausführungen zu folgen. Aber es gelingt mir nicht immer.«


»Kein Grund zur Bescheidenheit«, warf Robert ein. »Heute
gelingt es ihnen ganz hervorragend.«


Der Alte verzog seine Lippen zu einem dezenten Lächeln. – »Nachdem
die Crew also an das ERV angedockt und in dieses umgestiegen war, trennten sich
die beiden Raumschiffe voneinander, blieben aber über ein eineinhalb Kilometer
langes Kohlefaserkabel miteinander verbunden. Auf diese Weise konnten sie das
CRV als Gegenpol nutzen und durch eine Rotation um den gemeinsamen Schwerpunkt
eine künstliche Gravitation schaffen. Diese entsprach zwar nicht einmal einem
Drittel der Erdgravitation, war aber doch besser als nichts.«


»Danke für die verständliche Erläuterung. Und das meine ich
wirklich ernst. Sie müssen wissen, ich habe mich während meiner bisherigen
journalistischen Laufbahn nahezu ausschließlich mit politischen und
wirtschaftlichen Themen beschäftigt«, sagte Robert.


Verdutzt sah ihm der Alte in
die Augen, sagte jedoch nichts.
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Privates
Logbuch, Dr. Lamin Berger


Heute ist der zweiunddreißigste
Tag, seit wir auf dem Mars gelandet sind. Vor wenigen Stunden haben wir mit der
›Blue Planet‹, wie wir unser ERV genannt haben, den Marsorbit verlassen und
sind nun auf Heimatkurs. Es geschah ungefähr zwei Stunden nach Verlassen der
Marsumlaufbahn, dass sich das Verhalten von Patientin K. schlagartig veränderte,
respektive besserte. Sie war imstande, mehrere zusammenhängende Sätze zu
artikulieren, und verlangte nach etwas ›Brauchbarem‹ zu Essen. Ich muss nun
behutsam vorgehen. Habe in den letzten Wochen schon einiges an Fachliteratur
durchstöbert. Werde noch versuchen, möglichst ohne das Wissen von Mission
Control, Ratschläge von einer Freundin, ihrerseits Expertin für Depressionen
und Traumata, zu bekommen. Ich habe ein Ziel für den Zeitpunkt, wenn wir wieder
auf der Erde aufsetzen, doch ich wage es nicht, dieses hier und heute in Worte
zu fassen und niederzuschreiben …


Blue
Planet, 2068


»Kann mir vielleicht jemand diese
verdammte Jacke abnehmen«, sagte Karen und war sich bei dem Blick in die
umstehenden Gesichter nicht sicher, ob sie es nicht auf Suaheli gesagt hatte.


Nancy, Andy, Jacqueline und Catherine sahen mit einer
Mischung aus Neugier und Spannung zu Lamin. Dieser tänzelte durch die winzige
Kammer, wusste spontan auch nicht, was nun am Vernünftigsten zu tun sei. Er besah
sich Karens Füße und ihre Beine, die seit beinahe zwei Wochen nicht mehr mit
den Manschetten an der Koje fixiert waren. Sehr zur Beruhigung des Arztes und
zur Freude des Kollegen, konnte er aber keinerlei Verletzungen, zarte Abschürfungen
oder auch nur andeutungsweise Hämatome feststellen.


Als Karen ein verhaltenes
Schmunzeln um seinen Mund bemerkte, richtete sie sich im Bett auf, kniete sich
mit dem Rücken zu ihm hin, sodass er ihre schwere Jacke öffnen konnte. »Danke«,
sagte sie und war dann doch etwas überrascht, dass Lamin sich gleich darauf
eingelassen hatte.


Nur drei Tage später notierte
Karen ihren ersten Eintrag in ein persönliches Tagebuch. Dabei handelte es sich
nicht um ihre privaten Aufzeichnungen den Marsflug betreffend, schon gar nicht
um das offizielle Logbuch; hierbei handelte es sich – wie Lamins Freundin es
genannte hatte – um eine Verarbeitung des Erlebten, ein Artikulieren und
Niederschreiben von intimsten und persönlichsten Gefühlen, ein Reinigen des
Körpers von negativen Emotionen. Erst wollte es nicht so richtig gelingen, doch
bald schon häufte sich Eintrag auf Eintrag in der elektronischen Aufzeichnung,
die nicht immer nur aus ganzen Sätzen bestand und auch noch einen
überdurchschnittlich großen Anteil von jenem diffizilen Fachvokabular enthielt,
wie es in der Fäkalsprache, bei Beschimpfungen oder Flüchen generöse Verwendung
findet.


Vier
Monate später


Umberto machte seinen Job als
Teilzeitkommandant nicht nur ausgezeichnet, sondern auch noch mit Begeisterung;
bald würde der raumfahrende Marco Polo nach einer siegreichen Rückkehr auf seinem
Streitwagen durch die geschmückten Straßen Roms ziehen. Abgesehen davon hatte
es auf dem Flug bisher noch kein einziges Problem nennenswerter Größenordnung gegeben,
um das er sich hätte kümmern müssen, außer jenem, wie man die immer endloser
werdende Zeit verkürzen konnte. Doch dafür hatte sich, außer den üblichen Tätigkeiten
zum Zeitvertreib, einige Crewmitglieder sprachen bereits vom Totschlagen der Zeit,
noch keine praktikable Lösung gefunden.


Lamin stand jeden Tag Karen für ein Gespräch zur Verfügung,
falls diese es wünschte. Und sie wünschte es. In den Wochen und Monaten, seit
sie den Marsorbit verlassen hatten, war Lamin mehr und mehr zu ihrem Vertrauten
geworden, der sich von einem Freund kaum noch unterschied. Lange und ausgedehnt
sprachen sie über sie selbst, ihre Gefühle, die so heftig hervorgebrochen
waren, sich Dank der winzigen liebevollen Geister, die den farbigen Pillen innewohnten,
bald in die Flucht geschlagen, sich latent in ihr Innerstes zurückgezogen hatten,
um einer neuerlichen Gelegenheit des Ausbruchs zu harren. Lamin, weder
ausgebildeter Therapeut noch eingebildeter Analytiker, beschränkte seine Rolle
aufs Zuhören, fand darüber hinaus aber auch, wenn er es für hilfreich oder
notwendig erachtete, beruhigende und aufmunternde Worte. Plötzlich sagte er: »Ich
wollte dir noch danken.«


»Mir? Warum mir?« Karen war überrascht.


»Da ich bis heute keine Nachricht von Mission Control
erhalten habe, nehme ich an, du hast meinen Schwindel zusammen mit der Unmenge
an Schmerzmitteln, die ich brauche, damals nicht gemeldet – so wie du es
angekündigt hattest.«


Karen dachte eine Weile nach, ehe es ihr wieder einfiel. »Ich
erinnere mich. Das war in einem anderen Leben, denke ich. – Ja, das heißt nein,
ich habe es damals nicht gemeldet.«


»Das war ausgesprochen … nett von dir.«


»Wem hätte es schon genützt? Und Ersatz hätten die sowieso
keinen schicken können.«


»Das nicht, aber …«


»Nichts aber. Vergiss es. Ich war nie in deiner Kabine und
damit hatte ich auch keine Gelegenheit dein ›Geheimnis‹ herauszufinden.«


Er sah sie lange an.


»Wie geht es eigentlich dir?«, wollte Karen wissen. »Wir
reden zwar täglich miteinander, schon seit Wochen, aber immer geht es nur um
mich und meine Gefühle.«


»Das mit dem wachstumshemmenden Schmerzmittel funktioniert besser,
als ich ursprünglich gedacht habe. Ich bemerke auch so gut wie keine Nebenwirkungen,
außer etwas Müdigkeit. Nur –« Er machte eine Pause, verzog seinen Mund. »Die
Abstände, in denen ich es brauche, verkürzen sich langsam. Langsam, aber stetig,
und wenn wir nicht bald ankommen, dann weiß ich nicht, ob mein Vorrat
ausreichen wird.«


Karen sagte nichts.


»Ich nehme jetzt schon weniger von dem Mittel, als ich einem
Patienten in gleicher Situation verabreichen würde. Was aber, wenn es trotzdem
nicht bis zur Erde reicht? – Heute tut es mir leid, dass ich mir den Platz am
Schiff erschlichen habe, aber vermutlich wird es meine letzte jugendliche
Leichtsinnigkeit gewesen sein, in die ich mich da mit neunundfünfzig gestürzt
habe.« Er schmunzelte.


»Mir tut es nicht leid.« Karen legte ihre Hand auf seinen
Oberschenkel. »Glaubst du eigentlich, dass sich irgendjemand um das schert, was
wir hier machen?«, platzte sie mit einem Mal heraus.


Lamin war auf den raschen Themenwechsel nicht vorbereitet. »Die
Medien haben doch weltweit davon berichtet – oder nicht?«


»So will man es uns zumindest weiß machen. Ich meine aber,
ob es irgendjemanden persönlich trifft, ob irgendjemand einen persönlichen
Vorteil davon hat, dass wir auf dem Mars gelandet sind?«


»Karen, bitte! Du solltest dich jetzt wirklich nicht mit
diesen philosophischen Fragen herumschlagen.«


»Glaubst du es war … umsonst? Sinnlos? Die besten Jahre
unseres Lebens vergeudet? Für nichts? Alles für ein paar hundert Kilo Marsgestein
und das persönliche Erlebnis, sich sechzehn Monate wie eine Sardine in der Dose
zu fühlen?«


»Karen! Du darfst diese Fragen nicht stellen!«


»Tu ich aber und auch du als Arzt wirst es mir nicht
verbieten.«


Das Gespräch lief aus dem Ruder. Dummerweise. Anstatt sich von
den dunklen, depressiven Gedanken zu entfernen, steuerte Karen mit äußerster
Kraft geradewegs auf jenen Strudel zu, der tiefer und tiefer in ihr Innerstes
führte. 


»Denkst du, Edmund Hillary hat sich gefragt, ob es sinnvoll
war, auf den Mount Everest zu klettern, nur um oben festzustellen, dass es dort
zuwenig Sauerstoff gab? Denkst du Roald Amundsen hat sich gefragt, ob es
sinnvoll war, in einem winzigen Schiff die halbe Welt zu umkreisen, nur um dann
in einer Saukälte sich als erster seinen Arsch am Südpol abzufrieren?« Lamin
wurde laut. »Denkst du wirklich, Neil Armstrong hat sich gefragt, ob sein beschissener
Flug zum Mond und die Landung im Meer des Staubes sinnvoll waren?«


»Vielleicht hat er es getan und wir wissen es bloß nicht.
Wir wissen so Vieles nicht. Vielleicht gab er sich darauf eine Antwort, die er
selbst nicht hören hatte wollen. Irgendeinen Grund wird er schon gehabt haben,
warum er nach seinem Mondflug das Licht der Öffentlichkeit mied, wie ein
Gesunder die Pestgrube.«


»Vielleicht hat auch unser Flug einmal positive Auswirkungen;
wenn nicht sofort, vielleicht in ein paar Jahren.«


»Vielleicht, vielleicht! Immer höre ich vielleicht.«
Unterschwelliger Zorn brannte in ihrer Stimme.


»Falls es wirklich sinnlos gewesen sein sollte, was ich mir
beim besten Willen nicht vorstellen kann, dann verbuchen wir den Flug einfach
als unser größtes privates Abenteuer und nichts weiter. Kann ich dich
vielleicht für die Variante begeistern, zumindest vorübergehend?«


»Ich werde einmal darüber schlafen und gebe dir morgen
Bescheid.« Karen lächelte müde.


»Gute Nacht.« Lamin schlich zur Kabinentür.


»Und sag unserem Marco Polo, er soll nicht wieder so rasen,
bei der Dunkelheit!«


»Geht klar.« Die Tür hatte er schon beinahe hinter sich geschlossen.


»Da ist noch was!«


»Bitte.« Lamin steckte seinen Kopf noch einmal herein.


»Ich weiß nicht, ob ich dir schon dafür gedankt habe, für das,
was du für mich getan hast in einer Zeit, … in der ich nicht ich selbst war.«


Lamin zog die Augenbrauen hoch.


»Ich möchte das nun nachholen. Danke,
Lamin.«


Houston,
Dezember 2068


Seriös und kompetent sah sie aus in
ihrem dunkelgrauen Kostüm, als sie zur Anhörung in den Gerichtssaal kam. Nichts
deutete darauf hin, dass sie erst drei Monate zuvor von ihrem physisch anstrengenden
und psychisch grenzwertigen Marsflug zurückgekehrt war. Die Öffentlichkeit
wusste nur, dass sie aus Krankheitsgründen nicht die erste auf dem Mars gewesen
war und damit schlug ihr von allen Seiten nichts als blanke Sympathie entgegen.
Was die Öffentlichkeit allerdings nicht einmal andeutungsweise wusste, war,
dass es eine Anhörung der Kommandantin von Mars One gab, und das in einer
Angelegenheit, die mit dem Mars ebenso wenig zu tun hatte wie mit Karen. Aus
welchem Hut die Kläger die fragwürdigen Anschuldigungen, die in ihrer Anklageschrift
standen, gezaubert hatten, konnte sie sich bei all ihrer Fantasie nicht
vorstellen. Ruhig und gelassen sah sie den kommenden Stunden entgegen. Was
konnte ihr noch groß passieren? Auf dem Mars war sie bereits gewesen, und auch
als erste dort ausgestiegen, auch wenn vor der Weltöffentlichkeit das Ereignis in
dieser Form nie stattgefunden hatte. Sie konnte sich auch beim besten Willen
nicht vorstellen, warum und wofür man sie verurteilen sollte. Abgesehen davon jagte
ihr der Tod keine Schrecken mehr ein. Sie war auf ihrer Mission bereits gestorben,
hatte Dinge erlebt und Situationen durchgemacht, im Vergleich zu denen sie sich
den Tod wie einen liebevollen Freund vorstellte, der mit ihr durch jene Tür in eine
Welt treten würde, aus der sie dereinst gekommen war. – Eine Welt, in der sie
daheim war.


Als sie neben ihrem Verteidiger, Jason Freeman, Platz genommen
hatte, versuchte sie ihre Unschuld noch durch ein unaufdringliches Schmunzeln zu
untermauern.


»Ms McDonnel«, begann Javier Rodriguez, der Staatsanwalt, »dem
Gericht wurden knapp vor ihrer Landung auf dem Mars Informationen zugespielt, laut
derer Sie für den Tod von Nicole Moore, Technikerin auf der Tsiolkovski-Mond-Basis,
verantwortlich sein sollen.«


Karens Rouge wurde von einer ungesunden Blässe unterlaufen.
Sogar das Rot ihrer dezent geschminkten Lippen schien von einer Übermacht
weißer Blutkörperchen neutralisiert worden zu sein.


»Wir werden uns hier gemeinsam mit Ihnen die Aufzeichnung
anhören«, sagte Laura Lockup, die Richterin, eine etwas über den Sessel des
ehrenwerten Gerichts hinausquellende Person, mit flächigem Gesicht und
doppeltem Kinn, »die die Grundlage dieser Anschuldigung darstellt. Anschließend
hat die Verteidigung das Wort.«


»Jetzt bin ich aber gespannt«, hauchte Karen ihrem
Verteidiger ins Ohr.


Dieser nickte kaum merklich.


Die wenigen Anwesenden im Saal, die ausschließlich, allerdings
mit uneingeschränkter Begeisterung, ihrem Jusstudium frönten, verstummten und vergaßen
für ein paar Momente auch auf ihren Sesseln und Bänken hin- und herzurutschen,
als hätte es das alterschwache Gerichtssaalinventar gar nicht mehr nötig, auf
Hochglanz poliert zu werden.


Wie ein Messer schnitt ihr die Stimme aus der Aufzeichnung durch
ihre Eingeweide. Es war die von Shannon Parker, daran bestand für sie kein
Zweifel. Dafür benötigte sie weder ein Gutachten noch einen Sachverständigen.
Doch wer sprach mit ihr? Es war ein Mitschnitt eines Gespräches knapp vor
Fertigstellung der Basis, einen Tag vor Nicoles Tod, um präzise zu sein. Irgendwie
erinnerte Karen das Gespräch an jenes, das sie mit Shannon via Telekonferenz geführt
hatte, als diese sie damals völlig fertig von Tsiolkovsky aus kontaktierte, um
sie um einen Gefallen zu bitten. Ohne auch nur eine Sekunde darüber ernsthaft
nachzudenken, hatte sie es abgelehnt, einen schriftlichen Befehl auszustellen,
der Shannons Technikerin trotz ärztlich bestätigter Krankheit zum Dienst
zwingen sollte.


Doch die zweite Person in der Aufzeichnung war nicht sie; ihre
Stimme klang ähnlich, doch nicht mehr. Oft schon hatte Karen Aufzeichnungen
ihrer Stimme gehört und wusste, wie sie sich für andere anhörte. Mittlerweile war
sie auch in der Lage, kleinste Nuancen und Stimmungsschwankungen herauszuhören.
Als wäre das nicht schon genug gewesen, sagte die Stimme auch noch Dinge, die gesagt
zu haben sie sich nicht erinnern konnte. Karen flüsterte ihrem Verteidiger ein
paar Worte ins Ohr.


Dieser nickte bestimmt.


Als das ehrenwerte Gericht der Verteidigung das Wort gab,
suchte Jason Freeman um eine Vertagung der Verhandlung an, die ihm auch prompt
bewilligt wurde.
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Robert
Zubrin, 2093


Interesse, das eben noch in seinem Blick
gelegen hatte, war mit einem Schlag einer Gereiztheit gewichen, von der Robert
selbst nicht sagen konnte, wo diese so plötzlich ihren Ursprung gefunden hatte.
Er sah den Alten an. »Eine spannende Geschichte! Wirklich!« Im selben Moment
dachte er, dass er noch nie ein ›wirklich‹ ausgesprochen hatte, das
unwirklicher klang, als eben gerade dieses. Würde er es selbst glauben oder
müsste man ihn schon gewaltsam dazu zwingen?


Der Alte sah ihn zynisch an. »Sie haben auch schon mal
überzeugender geflunkert.«


Robert schluckte. »Wirklich?«


Das faltige Gesicht seines Gegenübers verzog sich zu einem
Schmunzeln. »Sehen Sie, das klang jetzt überzeugend und glaubwürdig, finden Sie
nicht?«


Robert musste lachen. »Aber warum unterbrechen Sie Ihre
Erzählung gerade jetzt, mitten in der Verhandlung? Als Journalist habe ich
nicht nur ein Interesse an Geschichten, sondern vor allem auch daran, wie diese
enden und was sie dem Leser für eine Botschaft vermitteln.«


»Eine Botschaft?«, sagte der Alte und kniff die Augen
zusammen.


»Ja, ganz recht, eine Botschaft, eine Aussage, eine
Lebensweisheit.«


»Welche Aussage könnte stärker sein, als die Wahrheit, die
sich uns ständig entzieht, welche mehr Lebensweisheit beinhalten als die
Wirklichkeit?«


Der Philosoph war zurück. Robert rutschte ganz an die Kante
seines gemütlichen Fauteuils, als läge ihm daran, jeden Augenblick aufspringen
und die Lounge verlassen zu können.


»Schauen Sie mich nicht so groß an, junger Freund, Sie
sollten als Mensch im Allgemeinen und als Journalist im Besonderen sehr wohl in
der Lage sein, diesen feinen Unterschied zu kennen. Eine Wirklichkeit, die
objektiv und unantastbar auf ihrem Podest thront, während jedes von uns kleinen
Geschöpfen sich daraus seine eigene Wahrheit bastelt. Ihre Interessen, Robert,
gelten einzig und allein, und das meine ich nun wirklich nicht abwertend, den
journalistischen Belangen; wie geht die Geschichte zu Ende?; gibt es ein Happy
End?; wird das Böse bestraft und siegt zur Abwechslung einmal das Gute?
Menschliche Schicksale, nichts weiter als unbedeutende Nuancen in der
Weltgeschichte. Und doch sind es gerade die Schicksale dieser Individuen, die
weit draußen an den Rändern der Gaußverteilung ihre Nische gefunden haben, die unser
Interesse wecken und uns so viel zu sagen haben. Denken Sie nur an einen tauben
Komponisten. Ganz recht, ich meine Beethoven. An einen Physiknobelpreisträger
mit Dyslexie – Albert Einstein, an ein Astrophysikgenie mit einer Erkrankung
des motorischen Nervensystems – Stephen Hawking. Was sagen uns, was sagen Ihnen
all diese menschlichen Schicksale? War Beethoven ein Gewinner, weil er neun
Sinfonien schrieb, die in die Musikgeschichte eingingen? War er ein Verlierer,
weil er sein Gehör verlor? Die Wirklichkeit ist klar und unverrückbar, doch wo
ist die Wahrheit? Wo sehen Sie sie? Existiert sie in dieser Form überhaupt noch?«
Der Alte schnappe nach Luft.


»Okay, ich verstehe. Sie haben recht. Als Journalist bin
ich, wenn Sie so wollen, ein Schwarz-Weiss-Maler. Es gibt keine Graustufen bei
mir, und falls doch, so reduziere ich sie auf Dunkelweiß und Hellschwarz. Ich
mache die Geschichten, die das Leben schrieb, die Wirklichkeit sozusagen,
leichter verständlich. Ich trachte danach, dem Leser Sympathien oder
Antipathien zu präsentieren und ihm Ambivalenzen zu ersparen. Deshalb will ich auch
wissen, wie die Geschichte ausging.«


Wortlos sah ihn der Alte an.


Gleich, so vermutete Robert, würde der Greis, dessen Jahre
Methusalem wie einen testosteronstrotzenden Achtzehnjährigen aussehen ließen,
ihm eine erneute Standpauke halten und ihn auf den Platz eines kleinen,
unbedeutenden Würstchens in dieser riesigen Fleischerei, die sich Universum
nannte, verweisen. Aber sind nicht im Universum alle Würstchen winzig? Und unbedeutend?
Auch das Größte?


»Wie ich sehe, haben Sie verstanden, was ich meinte.« Er
grinste und die Haut in seinem Gesicht warf noch mehr Falten als gewöhnlich. »Wenn
es Sie interessiert, wie es weitergeht, finden Sie mich morgen Abend wieder
hier«, sagte der Alte, zwinkerte ihm schelmisch zu und verließ die Lounge.


Robert winkte der Kellnerin,
die ihn auch sofort kokett anblinzelte. Ein kleiner Whisky zum Abschluss des
Tages musste sein.


Zehn Minuten vor der üblichen Zeit saß Robert am nächsten
Abend schon in der Lounge an dem Platz, der in den letzten Wochen und Monaten
zu ihrem Stammplatz geworden war, ohne dass sie es gewollt hatten.


Der Alte kam, sah, und flüsterte Danielle etwas ins Ohr,
wobei sein Gesicht beinahe vollständig in ihrem Haar verschwand. Sie lachte und
hauchte ihm ebenfalls etwas zu. Er nahm noch eine Nase voll von ihrem Parfüm
und genoss das ungetrübte Panorama ihres Ausschnitts. Als er sich von beidem
einen kleinen Vorrat erschnüffelt und ersehen hatte, der immerhin bis zum zweiten
Tee bzw. Bier vorhalten musste, lächelte er zufrieden und steuerte auf den Tisch
des Mannes zu, den er immer seinen jungen Freund nannte.


»Ich sehe, Sie haben das Interesse an meiner Geschichte
nicht verloren«, sagte er mit einem amüsierten Unterton. »Obwohl Sie sie nicht ganz
glauben wollen.«


Danielle brachte den Tee und Robert verfolgte fasziniert die
Geschmeidigkeit, mit der sie ihre Schritte setzte. Er beugte sich weit über den
Tisch. »Erzählen Sie schon! Ich will unbedingt wissen, wie es ausging.«


»Die Sache«, meinte der Alte, »ist rasch zu Ende erzählt.«


Robert sah ihn an, als gelänge es ihm, das Ende der
Geschichte von dessen Gesicht, wie von einer vergilbten und zerknitterten Schriftrolle
abzulesen, bevor der Greis überhaupt noch ein Wort gesagt hatte.


»Ihr jungen Leute! Seit nahezu drei Monaten erzähle ich
Ihnen nun schon von dieser Begebenheit und jetzt kommt es Ihnen auf ein paar
Stunden an. Aber Sie haben recht. In zwei Tagen werden wir am Phobos-Raumdock
festmachen und es wird Zeit, dass ich meine Ausführungen zu Ende bringe.«


»Bitte!«


»Sie müssen wissen, Karen hatte ein ausgezeichnet
aufgeräumtes Privatarchiv, das einer Kommandantin wirklich zur Ehre gereichte,
und dort fand sie eine Aufzeichnung des Gesprächs, das sie von der Erde aus via
Telekonferenz mit Shannon auf Tsiolkovski geführt hatte; und zwar die
Originalaufzeichnung, so wie das Gespräch tatsächlich stattgefunden hatte.«


»Dann gab es also zwei unterschiedliche Aufzeichnungen vor
Gericht. Damit stand also Aussage gegen Aussage bzw. Beweismittel gegen
Beweismittel«, unterbrach Robert.


»Genau. Das Gericht stellte folglich natürlich die Frage
nach der Authentizität der Beweismittel, da ja nur eine Aufzeichnung die echte
sein konnte.«


»Was, wenn es ein zweites Gespräch zu einem anderen
Zeitpunkt gegeben hat?«


»Hat es nicht. Die Anzahl der Gespräche wurden genau protokolliert
und das mehrfach. Wollte jemand hier ein zusätzliches einfügen oder dort eines
aus den Aufzeichnungen entfernen, so wäre dieser Jemand dazu gezwungen gewesen,
dies an mehreren verschiedenen Orten zu tun, was nicht nur sehr aufwendig,
sondern auch äußerst gefährlich gewesen wäre.«


»Ich verstehe.« Robert beobachtete bei diesen Worten den
Alten genau, konnte jedoch keinerlei Regung in seinem Gesicht entdecken.


»Das Gericht zog also einen Sachverständigen hinzu – einen
gewissen Andy Schott. Sie erinnern sich?«


Robert nickte.


»Nein, es ist aber nicht das, was Sie jetzt vielleicht
denken mögen. Andy hat nicht aus Liebe oder Loyalität zu seiner ehemaligen
Kommandantin falsch Zeugnis abgelegt. Nein, hätte er auch nie getan. Er war
Techniker, ein Mann mit Prinzipien. Er wurde vom Gericht beauftragt, die Echtheit
der Aufzeichnungen zu untersuchen, was für ihn als Absolventen einer
technischen Universität nun wirklich keine große Herausforderung darstellte.
Erst schienen beide Aufzeichnungen denselben Zeitstempel zu tragen, doch – und
die meisten wussten das offensichtlich nicht – Audio- und Videonachrichten tragen
nicht nur eine externe, für jedermann sichtbare Zeitsignatur, sondern Sie haben
auch noch zwischen der eigentlichen Audioinformation codiert einen Zeitstempel,
der nicht verändert oder manipuliert werden kann, ohne die gesamte Nachricht zu
zerstören oder unbrauchbar zu machen.«


»Sehr interessant, das wusste ich nicht.«


»Seien Sie deshalb nicht beunruhigt, mein lieber Robert, das
kann schon mal vorkommen.« Der Tonfall, in dem der Alte das sagte, war neutral
und enthielt sehr zu Roberts Erstaunen keinerlei Andeutung von Gehässigkeit. »Also,
wo war ich?«


»Zeitstempel.«


»Für jemanden, der diese technischen Hintergründe kannte,
war es natürlich ein Leichtes, die echte der beiden Botschaften herauszufinden.
Die, die dem Gericht anonym zugespielt wurde, war es nicht.«


»Ich wusste es!«, rief Robert triumphierend, dass die Gäste an
den Nebentischen zusammenzuckten.


»Wer immer die zweite Nachricht manipuliert hatte, war
ziemlich dilettantisch vorgegangen. Sie hatten zwar die Stimme so verzerrt und
verändert, dass sie der von Karen beinahe bis in die kleinsten Oberwellen glich,
doch die Sache mit der versteckten Zeitsignatur, die in der Fälschung natürlich
wesentlich jüngeren Datums war, war ihnen komplett entgangen.«


»Was passierte dann mit Karen?«


»Was denken Sie? Zählen Sie eins und eins zusammen.« Er sah
Robert an.


Dieser grübelte einen Augenblick, bevor er sagte: »Freispruch.«


»Genauso verhielt es sich. Der Vorfall wurde nicht in ihre Akte
aufgenommen, doch leider, sehr zum Bedauern vieler, mich selbst eingeschlossen,
bekam sie nie wieder ein Kommando.«


»Traurig.«


»Vor allem für diejenigen, die Karens Karriere vermasselt
und ihr Leben zerstört haben. Es ist eine gefährliche Mischung aus einem Zuviel
an Hass, einer Überdosis Egoismus und einer viel zu geringen Dosis Empathie,
die bei diesen Menschen – kann man sie noch als Menschen bezeichnen? – Probleme
verursachen, die sie dann anderen spüren lassen. Ich empfinde eigentlich nur
Bedauern für so geartete Personen.«


Robert starrte auf den Tisch. Er wusste nicht, ob er absichtlich
genickt hatte oder ob sein Kopf unwillkürlich auf und ab wippte.


»Dann noch die Ironie, junger Freund, diese furchtbare
Ironie. Karens Traum zum Mars zu fliegen und dort als erste diesen zu betreten,
wurde wahr. Doch diese Tatsache hat nie jemals jemand erfahren. In all den
Jahren nicht.«


Robert spürte, wie ihn aus heiterem Himmel, der hier draußen
allerdings in beständigem Schwarz glänzte, eine unangekündigte Welle von
Melancholie zu überrollen begann. »Ich überlege gerade. – Im Zusammenhang mit
Mars One ist mir nur der Name Jacqueline Lambert in Erinnerung.«


»Bitte, da sehen Sie, wie gut die Vertuschungsaktion in der
Berichterstattung funktioniert hat und wie schlecht die Augen von vier
Milliarden Menschen sind.«


»Wie meinen Sie das?« Roberts Pupillen weiteten sich und für
einen Augenblick dachte er, der Alte hätte sich aus seinem Schärfebereich
gestohlen, da er ihn nur noch verschwommen wahrnahm.


»Vier Milliarden sahen den ersten Marsspaziergang in der Beinahe-Lifeübertragung.
Sie sahen zu, wie Karen neben der Leiter stand, bevor sie zurück an Bord
kletterte; jeder, der sehen konnte, funktionierende Gehirnzellen besaß und die
vier Grundrechnungsarten beherrschte, hätte es an den Sprossen abzählen können,
dass es nicht Jacqueline sein konnte.«


»Warum?«


»Sie fragen mich warum? Immer
wenn ihr Journalisten nicht weiter wisst, kramt ihr eine von euren W-Fragen
hervor. Ich kann Ihnen sagen, warum. Weil Jacqueline einen Meter fünfundsiebzig
groß war und damit Karen um gut elf Zentimeter überragte.«


Interplanetares
Raumdock Phobos, 2093


›Interplanetares Raumdock Phobos‹
stand in leuchtenden Lettern über der Sicherheits- und Pass-Kontrolle des
interplanetaren Raumdock Phobos’. Der Begriff ›interplanetar‹ schien ihm etwas
übertrieben. Soviel er wusste, dockten hier doch nur Schiffe von der Erde an, vermutlich
auch vom Mond und natürlich vom Mars – also vielleicht doch ›interplanetar‹. Der
Beamte am Einreiseschalter machte auf Robert den Eindruck, etwas grün im
Gesicht zu sein, doch dieser führte das auf seine Vorliebe für billige antiquierte
Science-Fiction und seinen Hang zu schwer auslöschbaren Vorurteilen zurück. Vermutlich
lag es an der kaum vorhandenen Gravitation, an der miserablen Beleuchtung oder
an beidem. Nachdem der Sicherheitsoffizier pflichtbewusst Roberts Dokumente
überprüft hatte, drückte er ihm noch den elektronischen ›Mars – Welcome to the
Red Planet, Phobos Immigration‹-Stempel in seinen Pass. Fasziniert amüsierte
sich Robert über die Tatsache, dass auf dem Mars, wie es den Anschein hatte,
Englisch gesprochen wurde. Offensichtlich die Sprache der Ureinwohner, aber von
diesen gab es vermutlich – so wie immer, wenn der Homo sapiens wo aufzukreuzen
pflegte – nach sehr kurzer Zeit nur noch sehr wenige. Mit großer Wahrscheinlichkeit
gar keine mehr. Er ging etwa fünfzig Meter durch einen mit großzügigen
Panoramafenstern ausgestatteten Korridor zu einem der drei Flugsteige, von
denen die Shuttles zur Oberfläche starteten. Leuchtend, aber nicht sonderlich
rot, schien der Mars durch die Scheiben. Über seinem Flugsteig – Gate M2 – war eine
Anzeige, die über die aktuelle Geschwindigkeit Auskunft gab, mit der der Mond und
damit auch das Raumdock den Planeten umkreiste: »Sie umkreisen den Mars mit
7704 Kilometern in der Stunde«, wollte der Geschwindigkeitsmesser in diesem
Augenblick wissen. Daneben hatte ein Spaßvogel ›Speed kills!‹ in aggressivem
Zinnober gesprüht. Während Robert inmitten einer Menschentraube auf den
Einstieg wartete, sah er, wie der Alte am Nachbarflugsteig von drei offiziell
aussehenden Kolonisten empfangen und zu deren Raumgleiter eskortiert wurde.
Robert versuchte in einer Mischung aus Verzweiflung und Langeweile, deren
Ursache in einer simplen Hormonschwankung zu finden war, die Kellnerin unter
all den Einreisenden ausfindig zu machen, doch er konnte sie nirgends entdecken.


Er konnte ja nicht ahnen, dass
sie knapp vor dem Alten in dasselbe Shuttle gestiegen war.


Abgeschieden und ruhig waren die Adjektive, die Robert in
den Sinn kamen, als er im Landeanflug die Kolonie erblickte. In einem breiten
Tal gelegen, direkt an den Hang gebaut, um sie vor den schweren Stürmen auf der
Hochebene zu schützen, lagen idyllisch die Behausungen, Labors,
Gemeinschaftsräume und Schulen der ersten vierhundertsiebenundachtzig Erdenbewohner,
die sich dafür entschieden hatten, auf dem Mars ein neues Leben zu beginnen.
Abgeschieden und ruhig traf es insofern nicht ganz, da es außer dieser Kolonie
noch keine zweite gab und die Sache mit den Ureinwohnern noch immer einer
genaueren Untersuchung harrte. Doch vermutlich besaßen diese, sollte es sie
geben, ein sehr umfangreiches Wissen um die Spezies Mensch und wussten, dass
sie bald keine mehr besitzen würden, falls ihre allzu neugierigen Köpfen zu
weit aus ihren Verstecken lugten. Ehe er sich ganz der Tragweite seiner
Gedanken erfreuen konnte, war er bereits auf der Oberfläche, und eine junge, dynamische
und engagierte Flugbegleiterin in ihrem rotorangen Kleid scheuchte ihn aus dem
Shuttle.


Überirdisch und brillant,
unwirklich und blendend schien die Sonne von einem orangen Himmel, als er am
nächsten – seinem ersten Morgen auf dem Mars – aufwachte.


Die Mitarbeiter der Verwaltung der Marskolonie arbeiteten nun
schon den dritten Tag seit den frühen Morgenstunden, um die Dekoration für die
Feierlichkeiten möglichst ansprechend zu gestalten. Wobei sie ihr Möglichstes
taten, um dabei dem Anspruch ›möglichst ansprechend‹ möglichst gerecht zu
werden. Der Versammlungsraum, mit seiner zweigeschossigen Kuppel, war nur für
diesen Zweck frisch ausgemalt worden. Das Komitee, das für die Vorbereitungen verantwortlich
zeichnete, war nach mehrmonatigen Diskussionen zu dem nicht bei allen
Mitgliedern die gleichen Wellen der Begeisterung hervorrufenden Ergebnis gelangt,
dass eine zweifarbige Gestaltung des Raumes, wenn schon nicht am zweckmäßigsten,
so doch am sinnvollsten war; wobei das Adjektiv ›sinnvoll‹ sehr weitläufig
ausgelegt wurde. Man, also die etwas mehr als sechzigprozentige Mehrheit, die
dem Vorschlag zugestimmte hatte, entschied, die vier Sektoren des Raumes in
Komplementärfarben anzulegen. Ein warmes Orange, das den Mars symbolisieren
sollte, stand einem intensiven Blau gegenüber, das für die Erde stand. Dieses
Blau, für die Einen nichts weiter als eine elektromagnetische Welle im Blauspektrum,
war für die Anderen die Farbe des Anstoßes. Wann waren die Ozeane der Erde das
letzte Mal so strahlend und intensiv gewesen? Als Christoph Kolumbus über den
großen Teich übersetzte, um sich vorzugaukeln, er wäre in Indien gelandet? Als
James Cook zu seiner Eingeborenen-Dezimierungs-Aktion in den Pazifik aufbrach?
Als Ernest Shackleton seine Ponys auffraß und den Südpol zu erreichen hoffte? Wer
konnte das heute noch mit Sicherheit sagen, von einer Zeit, die irgendwann in
der Prä-Raumfahrt-Ära anzusiedeln war, als die Affen noch auf den Bäumen, die
Menschen noch auf der Erde hockten und die Ideen zu Satellitenaufnahmen nur in
ein paar abartigen Gehirnen existierten. Ein schmutziges Grau, das sich wie ein
alles umhüllender Schleier um den dritten Planeten spannte, wäre angebrachter,
dachte Robert, als er die Frauen und Männer in ihren Overalls bei der Arbeit
beobachtete. Sein Blick blieb an den gefälligen Rundungen einer Frau im engen
Overall hängen, die ihn auf den ersten, und wie er etwas beängstigend
feststellte, auch auf den zweiten Blick an die Kellnerin aus der Lounge
erinnerte. Mit einer Kraft, als bestünde sein Körper aus reinem Eisen, wurde er
magnetisch zu ihr hingezogen. Sie stand auf einer Leiter und das Rund ihrer
Waden war mit dem seiner Augen auf gleicher Höhe.


»Entschuldigung«, sagte er etwas unbeholfen, seinen Blick
nicht von ihren Beinen lassend, »bist du nicht Danielle, die Kellnerin vom
Schiff?«


Sie wandte sich um, sah nach unten und bemerkte seinen
stierenden Blick. »Falls du mich meinst«, sagte sie, »ich bin hier oben.«


Wie angewurzelt stand er da und hatte in der schwachen
Marsgravitation das Gefühl, über sich hinauszuwachsen. Langsam tastete er mit
seinem Blick ihre Beine entlang, passierte ihren Gürtel, ließ das Logo der
Marskolonie auf ihrer Brust links liegen und erreichte schließlich ihr Gesicht.
Fahl, durch die lang andauernde Reise in der Konservendose, dennoch ebenmäßig,
mit ihren warmen, lustigen Augen und den von Lachfältchen umspielten Mund stand
sie da, beide Arme hoch über ihrem Kopf, um eine Girlande an einer Strebe zu
befestigen. »Ich habe in der Lounge serviert, da erinnerst du dich richtig,
Robert.«


»Ich hatte dich in den letzten Tagen vermisst, Danielle«, sagte
er so charmant, wie es nur ein Journalist konnte.


»Danke.« Sie schmunzelte. »Bleibst du auch hier in der
Kolonie oder nimmst du das Schiff wieder zurück?«


»Ich bleibe vorerst hier«, antwortete er zögerlich und
hoffte, damit die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


»Dann werden wir uns ja in Zukunft öfter über den Weg laufen.«


Robert strahlte über das ganze Gesicht, als hätte ihm sein
Boss soeben sein Gehalt verdoppelt. »Sehen wir uns heute Abend bei der Feier?«


Sie zog eine Schnute und rollte mit ihren Augen. Eine Geste,
die Robert nicht zu deuten vermochte.


»Was ist denn das für eine Frage? Typisch Journalist«,
feixte sie. »Das kannst du nicht leugnen.«


Robert spürte, wie eine unangenehme Röte durch seine blasse
Gesichtshaut schien.


»Natürlich sehen wir uns am Abend. Alles, was auf der
Station noch einigermaßen kriechen kann, wird auf den Beinen sein; also werde
ich auch da sein«, lachte sie ihn an.


Nur mit dem Unterschied, dass
die restlichen vierhundertirgendwas Bewohner nicht auf so hübschen Beinen
wandeln, dachte er. »Ausgezeichnet! Dann bis später.« Er ging weiter in
Richtung des einzigen Cafés, das gleich nach den Doppelschotttüren in der
Nachbarkuppel untergebracht war. Seine Wangen glühten.


Warum stündlich an diesem Nachmittag die Mitteilung
wiederholt wurde, wann und wo die Feier stattfand, konnte Robert nicht
ergründen. Die Kolonisten freuten sich schon seit Monaten darauf, die Gäste
waren nur zu diesem Zweck von der Erde angereist und Veranstaltungssaal in
angemessener Größe gab es nur einen – also warum so viel Lärm um Nichts?
Nichts, dachte Robert; war zwar kein Adjektiv, aber trotzdem das falsche Wort
und insgeheim kramte er in seinem journalistischem Archiv schon nach einer
Schlagzeile, mit der er die Berichterstattung über dieses Event übertiteln
konnte.


Robert entschied, schon eine halbe Stunde früher
aufzukreuzen, um sich das teilnehmende Personal der Station etwas näher
anzusehen. Die geladenen Gäste und neu hinzugekommenen Auswanderer kannte er ja
bereits seit ungefähr acht Monaten, zumindest vom Sehen aus. Ehrlicherweise
hätte er sich eingestehen müssen, dass es nur eine einzige Person war, die er
auf gar keinen Fall in dem großen Getümmel verpassen wollte. Als Journalist konnte
er sich glücklich schätzen, denn es stand ihm einer der wenigen VIP-Plätze
gleich neben dem erhöhten Podium zu. Als er sich bis zu seinem Platz durchgekämpft
hatte, um ihn endlich einzunehmen, war die Menschenmenge allerdings schon
unüberschaubar groß. Reihe für Reihe suchte er die Personen ab, scannte mit geschultem
Blick die Profile von der Seite, das Haar von hinten, die Gesichter von vorne –
doch das Gesicht, das zu dem Traumbild in seiner Kartei passte, ließ sich nicht
finden. Als die Beleuchtung im Saal erlosch und nur noch einzelne Lichter die
Tribüne erhellten, fühlte er sich schlecht; wie ein Kind, das man zum Narren
gehalten hatte, wie ein Teenager, der bei seinem ersten Rendezvous versetzt
worden war, wie ein Journalist, den frau gehörig verarscht hatte. Trotz seiner
gedämpften Stimmung fuhr er fort die im Halbdunkel wogenden Köpfe abzutasten.


Der erste Redner war ein Mann mit spärlichen angegrauten
Haaren und einer hohen Stirn. Er war der Leiter der Basis. In einem Dorf
gleicher Größe auf der Erde wäre er Bürgermeister gewesen; doch Ansiedlungen
dieser Größenordnung waren auf der Erde schon seit Jahrzehnten Geschichte.


»Liebe Freunde, verehrte Gäste!«, drang der angenehme
Bariton an Roberts Ohren. »Nichts liegt mir ferner als an einem Freudentag wie
dem heutigen, euch mit meiner Rede zu langweilen und womöglich dazu
beizutragen, dass der Champagner warm oder der Rotwein kalt wird.«


Vereinzelter Applaus drang aus der Menge. Jemand rief Bravo.


»Darum möchte ich gleich das Wort an unseren Ehrengast
übergeben. Sie hat den weiten Weg vom blauen Planeten hierher nicht gescheut,
und wir wollen sie herzlich willkommen heißen, denn, liebe Freunde, sie ist
nicht nur heute unser Gast, sondern sie wird die nächsten fünf Jahre diese
Basis leiten. Herzlich willkommen, …«


Ohrenbetäubend und beängstigend nahe der Schmerzgrenze stufte
Robert die Lautstärke des Applauses ein. In diesem Durcheinander aus Händen vor
und über den Köpfen konnte er nun absolut nichts mehr erkennen. Den Namen hatte
er auch nicht mitbekommen. Das ärgerte ihn. Nur Hände, Klatschen, Johlen, Lärm.
Mit einem Mal vermisste er die Ruhe und Eintönigkeit, die ihm gegen Ende der Schiffspassage
so oft unerträglich schien.


»Danke, danke!«, hauchte diese sanfte Stimme, und Robert
hatte das Gefühl, als hätte sein Herz einen Schlag übersprungen. Dieses ›Danke‹
hatte er heute schon einmal gehört. Einmal? Diese Stimme, die er so gut kannte,
die zu seinem Freund und Begleiter in den vergangenen Monaten geworden war,
wenn sie fragte: »Darf ich Ihnen noch etwas bringen?« Er drehte seinen Kopf,
bis sich der erste Halswirbel mit einem Knacksen beschwerte. Da stand sie auf
der Bühne im Scheinwerferlicht und sah mit ihrem festlichen langen Rock und dem
kurzen taillierten Jäckchen noch bezaubernder aus als heute Morgen. Er sah sie
an, oder sollte es bereits ein Starren gewesen sein? Unfähig, die Augen auch
nur einen Moment von ihr zu lassen, bemerkte er, dass ihn mit einem Mal ein
seltsames Gefühl erfüllte, seinen gesamten Körper überflutete und willenlos
machte. Er war gefesselt von dieser Frau und konnte nichts dagegen unternehmen.
Heiße und kalte Schauer liefen durch seinen Körper, ließen eine Begeisterung
und Faszination in ihm aufflammen, die gleich darauf in Ärger und Zorn
umschlug. Zorn gegen sich selbst. Wie konnte er nur so dämlich gewesen sein,
diese Frau danach zu beurteilen, was sie an Bord des Schiffes tat? Zum Hans
Wurst – nein, zum Journalisten Robert hatte er sich gemacht. Sofort legte er sich
eine gedankliche Notiz mit drei großen Rufzeichen an, Frauen auf
interplanetaren Flügen, die in Bars arbeiteten, in Zukunft von seinen gängigen
Klischees auszunehmen. Was hatte der Alte damals zu ihm gesagt? ›Sie sollten
nicht jetzt schon damit beginnen, Mitreisende – egal ob Personal oder
Passagiere – in Schubladen einteilen.‹ Und warum hatte er nicht auf ihn gehört?


Als sie gute zehn Minuten später mit ihrer Ansprache geendet
hatte, war er derjenige gewesen, dessen Bravorufe am lautesten in der Kuppel widerhallten.
Erst in diesem Augenblick fiel ihm auf, dass sein Mund schon die gesamte Zeit über
weit offen gestanden hatte. Dummerweise hatte er auch absolut nichts von ihrer
Rede mitbekommen, so fixiert war er auf seine visuelle Wahrnehmung gewesen,
dass er sein Gehör komplett ausgeblendet hatte. Bei jedem anderen Teilnehmer im
Publikum, ging es ihm durch den Kopf, wäre das kein großes Malheur gewesen,
doch er war Journalist; seine Aufgabe bestand darin, die Feierlichkeiten und
die Reden zu dokumentieren und darüber zu berichten. Hitze keimte in ihm auf
und er konnte nicht zweifelsfrei feststellen, ob diese ihren Ursprung in dem
schlechten Gewissen, den brennenden Scheinwerfern oder doch schlicht und profan
in ihrem Anblick hatte. Als nächstes war ein junger Mann an der Reihe, jünger
noch als Danielle, mit gegeltem Haar, gezupften Augenbrauen und einer Gesichtshaut,
im Vergleich zu der sich ein Babypopo wie grobkörniges Sandpapier ausnahm. Ein
dunkler Anzug mit Bügelfalte und eine mit Windsorknoten gebundene Krawatte
unterstrich die Wichtigkeit dieses Redners. Vermutlich hatte ihn Danielle schon
vorgestellt und angekündigt.


»Als interplanetarer Botschafter der Erde …«


Gott sei’s gedankt, durchfuhr es Robert, der zwar nicht an
Gott glaubte, aber nun zumindest wusste, mit wem er es zu tun hatte. Erst vor
zwei Jahren wurde die Stelle des interplanetaren Botschafters speziell in Hinblick
auf die Fünfundzwanzig-Jahr-Feier der Marskolonie geschaffen. Es war klar, dass
man diesen Posten einem jungen Wichtigtuer zuschanzte, der auf dieser Position
so gut wie keinen Schaden anrichten konnte. Robert wunderte sich, warum sich
der Botschafter nicht auch noch den Titel ›intergalaktisch‹ zu Eigen machte;
aber er wollte ihn auf gar keinen Fall auf dumme Gedanken bringen.


»… ist es mir heute eine ganz besondere Freude und Ehre hier
vor Ihnen zu stehen. – Sie«, rief er schon mehr als er sprach, »diese kleine
erlesene Gemeinde hier, werden heute Zeugen von Einzigartigem werden.«


Robert war angewidert, dass Politiker, wenn es um die eigene
Person oder deren Taten ging, nahezu ausnahmslos maß- und schamlos übertrieben
und einen Superlativ nach dem anderen strapazierten, als wäre nie zuvor ein
besserer, intelligenterer oder amikalerer Mensch über diesen Boden gewandelt.
Jeder, der eine Rede hielt – und war es auch nur zur Eröffnung jenes riesigen
Areals mitten auf dem Pazifik, das damit offiziell als Mülldeponie eingeweiht
wurde – stufte seine Tat schon als einzig- und großartig ein.


»Lachen Sie nicht. Geben Sie mir nur ein paar Minuten, dann werden
wir gemeinsam lachen, feiern und mit Champagner anstoßen. Wir wollen heute
anlässlich des Jahrestages der ersten Marslandung vor fünfundzwanzig Jahren jener
Frau gedenken, die als erste Abgesandte des Planeten Erde ihren Fuß in das
staubige Rot des Mars gesetzt hat.«


»Bravo! Bravo!«, tönte es vielstimmig aus dem Saal. Also
rhetorisch kann ich über den geschniegelten Schimpansen wirklich nicht meckern,
ging es Robert durch den Kopf. Vielleicht hatte dieser Darwin doch recht gehabt
und der Schimpanse stammte tatsächlich vom Menschen ab. Er betrachtete den
Typen vor sich. Schwer zu glauben, dass es umgekehrt gewesen sein sollte.


»Doch wenn wir das tun«, fuhr er fort, »werden Sie eine
Geschichte hören, die Ihnen«, er räusperte sich, »in dieser Form nicht bekannt
ist. Zu diesem Zweck freue ich mich, zwei Crewmitglieder der ursprünglichen
Mars One Besatzung zu begrüßen. Andy Schott, er war vor fünfundzwanzig Jahren
Techniker an Bord des Schiffes, war in den letzen zwölf Jahren Leiter dieser
Station und sprach heute bereits die einleitenden Worte.«


Der Grauhaarige mit der hohen Stirn trat nach vorne und
verbeugte sich. Dass er vermutlich nicht nur ein kompetenter, sondern noch dazu
ein sehr beliebter Bürgermeister der Station war, folgerte Robert aus dem
anhaltenden, nicht enden wollenden Beifall.


»Und begrüßen Sie mit mir Nancy Sullivan, die Geologin von
damals.«


Eine groß gewachsene, grauhaarige Frau betrat das Podium. In
ihrer Jugend musste sie eine wahre Schönheit gewesen sein. Der Applaus war
kürzer, aber nicht weniger herzlich. Nancy verbeugte sich und lächelte in die
Menge, die sich irgendwo unterhalb der gleißenden Scheinwerfer verbarg. »Was
wird denn das jetzt«, raunte sie zu Andy, als sie neben ihm stand.


»Ich weiß auch nicht. Ich bin genau so überrascht wie du. Im
offiziellen Protokoll stand nichts von all dem.«


Robert erinnerte sich, die ältere Frau, die er zwischen
sechzig und fünfundsechzig schätzte, schon in der Lounge einige Male gesehen zu
haben, als sie sich mit der Kellnerin unterhielt.


»Und dieser Mann hier«, der Botschafter wies mit seiner
rechten Hand auf den Alten, der ebenfalls unter den Ehrengästen saß, »war zwar
damals nicht unter den Crewmitgliedern, doch hatte er schon lange vor dem Flug
eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe.« Der Haarpomadige grinste. »Bitte ein
ganz, ganz herzliches Willkommen für«, er pausierte für den Bruchteil einer
Sekunde, »John McDonnel, den Vater der Kommandantin von Mars One.«


Bereits zum wiederholten Male an diesem Tag musste Robert
feststellen, dass ihm der Mund offen, die Luft weg, und der Verstand stehen blieb.


Die Kolonisten brüllten und tobten, als sich der Alte
langsam in den Kegel des Scheinwerfers bewegte.


»Wie Sie vermutlich alle wissen, sollte seine Tochter Karen
damals als erste aussteigen, doch aufgrund einer Unpässlichkeit entschied
Mission Control Jacqueline Lambert dieses Privileg zukommen zu lassen.« Er
blickte ins Publikum, ließ seinen Blick über die Tribüne und die Ehrengäste
schweifen, sah auf die drei im Scheinwerferlicht Stehenden. Dann räusperte er
sich.


»Was soll das werden?«, fragte Nancy erneut.


»Selbe Frage, gleiche Antwort«, entgegnete Andy, der in der
Zwischenzeit keinen Deut schlauer geworden war.


»Ich stehe nun hier …«, setzte der Botschafter noch
feierlicher und ganz ergriffen von seiner eigenen Wichtigkeit fort, »und bin
vom internationalen Präsidenten beauftragt, folgendes zu verkünden: Wir, die
wir vor fünfundzwanzig Jahren begonnen haben, eine neue Welt zu besiedeln, um
uns eine zweite Heimat zu schaffen, wollen dies – wenn auch verspätet – mit
Würde, Anstand und«, es folgte eine Pause, »Ehrlichkeit tun.«


Wie soll ich das jetzt auffassen, dachte Robert, wenn ein
Politiker von Würde, Anstand und Ehrlichkeit spricht. Vorhin, als er sagte »Ich
stehe nun hier«, wusste ich zumindest, dass sich diese Behauptung leicht und
einfach überprüfen lässt. Aber jetzt?


»Wir wollen diese neue Welt nicht auf dem Fundament einer
Lüge aufbauen – zumindest ab dem heutigen Tag nicht mehr. Und darum bedeutet es
mir sehr viel, wenn ich heute hier stehen darf, um der Geschichte das
zurückzugeben, was ihr bisher gefehlt hat, was WIR ihr genommen hatten –
nämlich die Wahrheit.« Er sah zu McDonnel.


Roberts Blick wanderte ebenfalls zu dem Alten und er glaubte,
in dessen Miene eine mehrbändige Enzyklopädie aus Freude, Trauer und
Enttäuschungen lesen zu können.


»Wir feiern heute die Frau, mit der alles begann, die die erste
war, die mit ihrem Schiff und ihrer Crew hierher kam, die den Weg bereitete für
andere, für uns; und die auch die erste war, die mit ihren Marsboots, Größe
achtunddreißig, ihren Fußabdruck an den westlichen Ausläufern von ›Ascraeus Mons‹
hinterließ: Ms Karen McDonnel.«


Stille lag über dem Saal. Hätte es innerhalb der Basis
welches gegeben, so hätte man es nun hören können, das Gras, wie es wächst. Verwirrung
hing greifbar über den Köpfen der Anwesenden.


Robert beschloss, den Vorsatz, seine Kinnlade zu schließen,
für diesen Tag ein für alle Mal aufzugeben – es hatte ja doch keinen Zweck.


Der Alte stand wie vom Blitz getroffen an seinem Platz.
Robert war die Veränderung in seinem Gesicht nicht entgangen, als er den Namen
seiner Tochter hörte. Andy stand da und rang mit den Tränen, als ein riesiges
Porträt von Karen als holografische Projektion über den Köpfen im Dunkel der
Kuppel Gestalt annahm. Nancy fiel ihm um den Hals und klatschte ihm einen
dicken Kuss auf die Wange. Dann lief sie zu dem Alten und küsste ihn und küsste
ihn und küsste ihn.


Als die Menge diese Szenen sah, warf sie die letzten und
auch ersten fünfundzwanzig Jahre der ihr bekannten Marsgeschichte über Bord und
sie bejubelten ihre neue alte Heldin.


Der Botschafter war kaum noch
in der Lage, sich Gehör zu verschaffen. »Wir schreiben ab heute die Geschichte
neu – und zwar so, wie sie sich tatsächlich zugetragen hat.« Aber seine Worte
versanken ungehört im Trubel der Menge.


›Wir schreiben ab heute die
Geschichte neu – so wie sie sich tatsächlich zugetragen hat.‹ Also das war ja
ganz neu – selbst für einen Journalisten.


Rot und gelb leuchtete der frühe Marsmorgen durch die Fenster
ihres Büros. Danielle saß kerzengerade an ihrem Schreibtisch und studierte
Unterlagen, die Kolonie betreffend. Wirtschaftsdaten, Versorgungslieferungen, Gewächshäuser,
Notfallpläne, als die Stimme des Sekretärs sie aus ihrer Konzentration riss.


»Ein Mr Atwood ist hier für Sie. Sind Sie da?«


Danielle grübelte, doch sie konnte sich an niemanden dieses
Namens erinnern. »Schicken Sie ihn rein«, sagte sie und fuhr sich mit der
rechten Hand durchs Haar.


Sie stand bereits hinter ihrem Schreibtisch, als sich die
Tür nahezu geräuschlos aufschob. »Ah, der Journalist«, entfuhr es ihr. »Bitte, nimm
doch Platz.«


Etwas unsicher, fast eingeschüchtert kam er ihr an diesem
Tag vor, als er sich gemächlich auf der breiten Couch niederließ. Sein Blick
wanderte über ihr Gesicht, schien irgendetwas darin zu suchen. »Es war wohl
etwas naiv von mir, Sie für eine Kellnerin und Dekorateurin zu halten.«


Sie grinste. »Ich habe nie gesagt, dass ich eine bin.«


»Aufgeklärt haben Sie mich aber auch nicht«, sagte er und
sie dachte, den trotzigen Unterton eines Dreizehnjährigen herauszuhören.


»Mea culpa, mea maxima culpa«, lachte sie. »Tut mir leid,
war vielleicht nicht ganz ehrlich von mir.« Sein Blick war an diesem Tag anders
als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Sie vermisste etwas darin, das damals
sehr viel Raum eingenommen hatte.


»Schon vergessen. – Einen Wahnsinnsausblick über das Tal
haben Sie von hier.« Er sprang auf und ging ganz nah an die Scheibe.


»Waren wir nicht schon per Du?« Danielle konnte ihm förmlich
ansehen, dass ihm die Sache peinlich war und ihm nun spontan keine Antwort
einfiel, womit er seinen Schwenk auf das distanzierte ›Sie‹ logisch begründen
hätte können.«


»Ja, schon«, drückte Robert herum, »aber ich kann doch nicht
mit der Kommandantin … ich meine mit der Leiterin der Marsstation …«


»Warum denn nicht? – Willst du einen Single Malt?« Sie
musste laut lachen. Erst in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, wie oft sie ihm
in der Lounge einen gebracht hatte.


»Absolut grandios.« Fasziniert ließ er sich von der unwirklichen
Landschaft vor dem Fenster in ihren Bann ziehen.


Ein ausgedehnter Talboden, vielleicht fünfzehn Kilometer
breit, übersät mit Felsenbrocken unterschiedlichster Größe und einer Ansammlung
Geröll an der gegenüberliegenden Flanke, erstreckte sich vor ihm. Vereinzelt
konnte er einige Risse und Gräben erkennen. Die Tiefe des Tals schätzte er auf
vielleicht vier Kilometer. Weiter im Süden ging es in ein noch gewaltigeres
Trogtal über, dessen Ausläufer im Westen auf die ›Tharsis-Ebene‹ mündete. Ein
Windkanal unbeschreiblichen Ausmaßes, hatte er sich erklären lassen, wenn sich
erst einmal ein Sturm hier im ›Noctis Labyrintus‹ einnistete.


»Als Entschädigung sozusagen.« Sie brachte ihm das Glas. »Als
kleines Trostpflaster für die Leber. Du siehst, es hat sich nicht wirklich
etwas verändert. Ich bringe dir noch immer deinen Drink!«


Robert schmunzelte.


»Ich mag es, wenn mich die Menschen mögen. Wenn sie mich
mögen, weil ich ihnen Drinks bringe oder Räume dekoriere.«


Er sah noch immer zum Fenster hinaus.


»Ich mag es, wenn ich als Mensch, als Frau gemocht werde,
und nicht weil ich studiert oder eine verantwortungsvolle Position habe.«


Er leerte sein Glas in einem Zug. »Ich mochte die Kellnerin,
wenn sie mir die Drinks brachte«, sagte er und seine Gedanken schienen weit entfernt
bei dieser, in der Lounge zu sein. »Ich mochte auch die Dekorateurin, als sie
hoch auf der Leiter balancierte.«


Danielle strahlte. »Ja. Das hat Spaß gemacht.«


Er drehte sich um und ging auf sie zu. »Jetzt hab ich Sie …
dich wohl gerade angelogen.«


Sie wartete auf sein schallendes, schadenfrohes Lachen, doch
es kam nicht. Seine Miene wurde ernst und sie glaubte wieder ein zartes,
marsianisches Rot auf seinen Wangen zu sehen.


»Ich will damit sagen …« Er rang nach Luft. »Es ist mehr …«


War sein Gesicht noch röter geworden, oder war es nur die
Reflexion des aufkeimenden Marstages, das sie das glauben ließ? Sie fand es
entzückend, als er wie ein kleiner Junge von einem Bein auf das andere trat,
die Verlegenheit aus seinem Gesicht leuchtete, und er nach Worten suchte.


»Ich liebte die Kellnerin«, sagte er schließlich, »vom
ersten Augenblick an.«


Danielle hatte immer gewusst, dass er ein Auge auf sie
geworfen hatte. Auch hatte sie schon vermutet, dass da noch mehr sein könnte. »Und
wie sieht’s mit der Leiterin der Station aus?« Manchmal konnte sie wirklich
gemein sein. War der Arme nicht schon genug in Verlegenheit, dass sie ihm auch
noch diese Frage stellen musste?


»Das weiß ich noch nicht. Was hältst du davon, wenn wir das
bei einem gemeinsamen Abendessen rausfinden? – in einem der beiden Lokale, die
es hier gibt.«


Sie stand auf, ging auf ihn zu
und zum ersten Mal, seit er an diesem Morgen ihr Büro betreten hatte, spürte
sie wieder seinen Blick auf ihren Beinen. »Absolut grandiose Idee.«


Übernächtigt, mit müden Augen, doch bestens gelaunt, trat
Robert in das Café. Das einzige hier auf dem Mars, das einzige hier im Abseits
jeglicher Caféhaus-Kultur. Seine Haare standen wirr von seinem Kopf ab.


John saß an einem kleinen Tisch und blätterte in den ›Mars
News‹. »Die haben Sturm angekündigt«, murmelte er, als Robert gegenüber von ihm
Platz nahm. Er sah auf. »Sie strahlen ja heute, junger Freund, wie ein Reaktor
nach dem Supergau.«


Robert nahm das als Kompliment. Und was für ein Gau, dachte
er belustigt.


»Wenn sich der Sturm in den Tälern von ›Noctis Labyrintus‹ festsetzt,
kommen wir womöglich nicht rechtzeitig zum Startfenster von hier weg.«


»Was können Sie mir hier empfehlen?«, wollte Robert wissen,
der die Karte nur überflogen hatte.


»Der Mars-Kaffee ist ganz ordentlich. Und der Name deutet
auch schon an, dass er mit dem uns bekannten Kaffee von der Erde so gut wie
nichts gemeinsam hat.«


»Wann geht denn Ihr Flug zurück?«


»Angeblich, sobald das Schiff seine Ladung komplett gelöscht
hat. Das soll in ungefähr acht bis zehn Tagen der Fall sein.«


»Ich wusste nicht, dass Sie so eine bekannte Tochter haben.«
Eine Spur von Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit.


»Wir können uns nicht aussuchen – das heißt heute schon,
damals war es noch nicht möglich –, wie die Interessen unserer Kinder einmal aussehen
werden. Mit fünf ist Karen einmal zum Nachbarn gelaufen, damit er ihr zeige,
wie man fliegt. Der verschrobene Kauz hatte Vögel, aber auch anderes Getier ausgestopft
und präpariert, und meine Kleine dachte, er verstünde etwas vom Fliegen und könne
es ihr beibringen. Mit zwölf begann sie, die Nasa-Archive zu durchforsten –
zumindest den Teil, der öffentlich zugänglich war. Mit fünfzehn wusste sie, was
sie machen wollte. Neben ihrem Interesse für schicke Stiefel und andere Mädchen
war sie fasziniert vom Reisen, von Abenteuern und Entdeckungen – und natürlich
vom Fliegen.« Die Augen des Alten strahlten aus seinem zerknitterten Gesicht.


»Ihre Tochter war also zu dem Zeitpunkt des ersten
Marsspazierganges nicht krank?« Robert hatte ein Notepad und einen Laserstift gezückt.


»Die Geschichte habe ich Ihnen, falls mich meine ergrauten
grauen Zellen nicht täuschen, doch schon erzählt.«


»Ja! Doch!«


»Es war ein paar Tage vor der Landung, dass einige
Anschuldigungen gegen sie auftauchten, denen Mission Control damals einen hohen
Stellenwert und einen noch höheren Wahrheitsgehalt zuschrieb. Ellen Parodi, die
damals die Gesamtleitung innehatte, tat dann das einzige – und ich verstehe
diese Entscheidung von ihrem Standpunkt sehr gut – was sie mit etwas Verantwortungsgefühl
machen konnte: Sie schob Jacqueline vor, die eine unberührt jungfräuliche Vergangenheit
aufzuweisen hatte. Und … der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.«


Robert kratzte sich am Kopf. »Warum eigentlich ausgerechnet Jacqueline?
Warum nicht jemand von den anderen Besatzungsmitgliedern?«


»Diese Frage, mein junger Freund, hat mich damals, nach allem
was geschehen war, nicht mehr wirklich interessiert. Später erst begann mir ein
Licht aufzugehen.« Er sah Robert an. »Was kritzeln Sie denn da in ihr Pad?
Zeigen Sie mal her!«


Ohne zu zögern hielt ihm Robert seine Notizen unter die
Nase. »McDonnel ging ein Licht auf«, stand da ohne weiteren Kontext zu lesen.


John gab es ihm zurück und setzte einen mitleidigen Blick
auf. »Keine Angst, das wird schon noch.«


»Inwiefern ging Ihnen ein Licht auf?«


»Ellen Parodi war bei ihrer Entscheidung definitiv nicht
wohl in ihrer Haut, aus diesem Grund wählte sie Jacqueline aus.«


»Ich fürchte, ich verstehe noch immer nicht ganz«, sagte
Robert, und hätte gleich darauf seine Worte wieder hinuntergeschluckt, falls dies
möglich gewesen wäre.


»Eine Antwort, die ich Ihnen gerne abnehme. Es ist aber auch
nicht leicht zu verstehen. Ellen Parodi war eine witzige und intelligente Frau,
schreckte nie vor einem Scherz zurück, wenn sie einen anbringen konnte; auch
wenn er vielleicht nicht immer angebracht war. Das war auch der Grund, warum
sie die elf Zentimeter größere Jacqueline als erste Frau auf dem Mars vorschob
– verstehen Sie denn nicht? Es war ein Spaß, ein globaler Scherz sozusagen, sie
wollte sehen, ob sie die gesamte Bevölkerung des Planeten – die gesamte
Menschheit – täuschen konnte, ob sie sie an der Nase herumführen konnte, ohne
dass es jemand bemerkte. – Vielleicht wollte sie auch Karen diese letzte Chance
lassen.«


Robert kratzte sich die Nase.


»Hätte es also unter den vier Milliarden Zusehern nur einen
einzigen mit etwas Grips, Gespür oder Bauchgefühl gegeben, hätte diese Person
die gesamte Charade auffliegen lassen können.«


»Aber«, begann Robert und sah John von unten herauf an, »Sie
wussten doch, dass die Berichterstattung nicht mit der Wirklichkeit
übereinstimmte – oder etwa nicht?«


John suchte mit seinen Augen den Boden ab. »An dem Tag der
Liveübertragung wusste ich es nicht. Da war ich einer von den vier Milliarden,
die nicht fähig waren, die Dinge zu sehen, die sich direkt vor ihren Augen abspielten.«


Robert sah ihn betreten an.


»Und später dann, nach der Gerichtsverhandlung … Mir fehlte
dann irgendwie die Kraft …«


Robert machte sich Notizen. »Wussten Sie eigentlich, dass
unsere bezaubernde Kellnerin aus der Lounge die neue Leiterin der Station
werden würde?« Da war er wieder, dieser Blick, den Robert so fürchtete, der ihn
wie ein Laserstrahl traf und ihm das Gefühl gab, aus durchsichtigem Papier zu
sein.


Der Alte zog in einer Geste, die Verwunderung und
Überraschung in gleichem Maß ausdrückte, die Augenbrauen hoch. »Jetzt aber.
Sagen Sie bloß, Sie nicht?«


Robert schüttelte den Kopf.


»Wissen Sie, eine nicht ganz unwesentliche Aufgabe eines
guten Journalisten ist …«


Robert glaubte sich die Betonung des Wortes ›gut‹ nicht nur
eingebildet zu haben.


»… unter anderem –«


Robert war gespannt und begann hektisch sein Wissen zu
durchforsten, das er während seiner Zeit auf der Uni einmal besessen haben
musste.


»Das Recherchieren, verdammt noch mal!«, platzte John heraus
und musste gleich darauf lachen.


»Ja, natürlich«, zuckte Robert zusammen, »wo hatte ich nur
wieder meine Gedanken.«


Der Alte grinste. »Bei unserer netten Kellnerin, aber ich
gebe zu, das ist jetzt wirklich eine sehr gewagte Vermutung. – Auf dem Schiff
ist mir schon aufgefallen, dass sie etwas für sie übrig haben.«


»Wie sich gestern Abend herausstellte, nicht nur für die
Kellnerin.« Robert schmunzelte. »Sagen Sie, hat man eigentlich jemals
herausgefunden, wer die Anschuldigungen, das heißt, die gefälschte
Gesprächsaufzeichnung, der Flugleitung zugespielt hat?«


»Danke, junger Freund«, sagte der Alte. »Danke für diese
Frage. – Als die Security der Sache nachging – also ich sage Ihnen, ich hätte
es denen wirklich nicht zugetraut – fanden sie doch tatsächlich eine Spur und
die führte sie geradewegs zu …«


»Ja keine Ahnung.«


»Auf das wären Sie auch nie gekommen«, sagte John
triumphierend. »Zu Alex und Eric.«


»Die beiden Geiselnehmer von Karen?«


»So ist es. Und als sie die beiden ausfindig gemacht hatten,
wussten sie natürlich auch, für wen sie arbeiteten. Sie standen im Dienste
eines gewissen George Low. – Sie erinnern sich? Stellen Sie sich vor, trotzdem
er die Seriennummern der Beiden manipuliert hatte, wurden sie von der Security
gefunden.«


»Jetzt wundert mich nichts mehr«, gab Robert echauffiert
zurück. »Haben die da auch Bier in dem Café?« Er begann wieder hektisch in der
Karte zu suchen.


»Schon, aber sie wollen doch nicht schon um zehn Uhr
vormittags …? Vielleicht versuchen Sie es einmal mit Tee – grünem Tee, Yogi-Tee,
…«


»Tut mir leid, wenn ich Sie schon wieder enttäuschen muss,
doch ich brauche jetzt eines. Außerdem ist es ja nach Marszeit schon halb elf.«
Er spielte darauf an, dass der Marstag ungefähr eine halbe Stunde länger
dauerte als ein Erdentag. – »Was wurde eigentlich aus dem Schiffsarzt?«


»Dr. Lamin Berger, der Schiffsarzt? Vielleicht war er der wahre
Held der Mission. Er schaffte es noch zurück bis zur Erde. Zwei Tage vor der
Landung gingen ihm allerdings seine Schmerzmittel aus. Wie er diese letzten achtundvierzig
Stunden überstanden hatte, will ich mir wirklich nicht vorstellen. Da empfinde
ich nur Bewunderung für ihn. Bei der Ankunft wurde er noch auf Atlantica 3
notoperiert, bevor er zurück auf die Erde gebracht wurde. Was alle
Crewmitglieder, am meisten aber Lamin selbst überraschte, war letztendlich die
Tatsache, dass der Tumor, den er schon die gesamte Zeit über in seinem Kopf
getragen hatte, vollständig entfernt werden konnte und er wieder komplett genas.«


»Ist nicht wahr?«


»Doch, doch! Er war so glücklich, mit einundsechzig noch
einmal ein neues Leben beginnen zu können, dass er fortan wieder seine
Arbeitskraft denjenigen zur Verfügung stellte, die sie am dringendsten benötigten.
Zwölf Jahre später verlor sich seine Spur irgendwo in den Slums einer
namenlosen Millionenstadt in Südamerika.«


»Ein faszinierender Mensch.«


»In der Tat, junger Freund, in der Tat!«


»Und das Miststück? – Pardon – Shannon?«


»Sie war, nachdem sich das Gesprächsprotokoll mit Karen als
falsch erwiesen hatte, aufgrund von Erpressung oder Nötigung einer Untergebenen
– Nicole Moore – angeklagt und verurteilt worden. In Alcatraz, das die Behörden
als Justizanstalt für Frauen, wie es offiziell hieß, auf Grund des großen
Andrangs wieder aufsperren mussten, saß sie einige Jahre ein – im Smog der San
Francisco Bay. Karriere vorbei, Leben ruiniert.«


»Dann gibt es also doch noch Gerechtigkeit!«, rief Robert
enthusiastisch.


»Vorsicht, junger Freund. Fallen Sie nicht wieder in ein
Vorurteil. – Manchmal, würde ich sagen.« Der Alte starrte vor sich hin. Dann
zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Ab und an nimmt Justitia ihre
Augenbinde ab und dann, ja dann gibt es sie.«
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Als Robert dem Alten sieben Tage
später gegenüberstand, um sich von ihm zu verabschieden, war es ihm nicht
gleichgültig, dass der alte Mann ihn nun verließ. Mit dessen über neunzig Jahren
würde er vermutlich kein weiteres Mal das Glück haben, ihm zu begegnen. Er trat
auf ihn zu und wollte ihm schon seine Hand hinstrecken.


»Sie haben mich einmal gefragt, was aus meiner Tochter
geworden ist«, sagte der Alte gänzlich unerwartet.


»Sie vertrösteten mich auf später. Ich wollte Sie nicht
drängen und dachte, wenn Sie soweit sind, werden Sie es mir erzählen.«


»Nach allem, was damals geschehen war, ging es ihr eine Zeit
lang ziemlich miserabel. Sie konnte nicht mehr arbeiten, hatte irgendwann keine
Motivation mehr; begann immer weniger zu essen, was sie damit kompensierte,
dass sie mehr und mehr Alkohol in ihren Körper schüttete. Beinahe vier Jahre ging
sie dann in Therapie; die Psyche, Sie verstehen. Aufgegeben hat sie sich aber
nie.«


Robert glaubte bei diesen Worten ein wenig Stolz aus seiner
Stimme zu hören.


»Einmal sagte sie zu mir, dieses Mal wird es wohl etwas
länger dauern, Dad, bis ich mich aus dieser Hölle befreit habe, und es gelang
ihr beinahe ein Lächeln. Ich stand daneben und konnte sie nur bewundern, dass
sie in so einer Situation so stark war und diese Worte herausbrachte. Es war eine
Entscheidung planetaren Ausmaßes gewesen und die Verantwortlichen waren nicht
bereit, diese nach Shannons Gerichtsurteil zu revidieren. Wissen Sie, es ging
nicht nur allein um die Tatsache, dass sie nicht als die erste Frau am Mars in
die Geschichte einging. Worum es ihr in den Jahren danach ging, war
Anerkennung. Anerkennung für ihr hartes Training, für ihr Engagement, für die
Verantwortung, die sie übernahm und natürlich die Anerkennung dessen, was
tatsächlich geschehen war.«


»Sie müssen jetzt einsteigen, Mr McDonnel«. Ein junger Mann
im Overall der Bodencrew trat auf ihn zu. »Die anderen Passagiere sind schon
alle an Bord und der aufziehende Sturm wird in wenigen Minuten jeden weiteren
Start verhindern …«


John McDonnel machte einen Schritt in Richtung Shuttle, sah am
Talausgang die himmelhohe Wand aus schwarzen Wolken, die jeden Augenblick die
Station erreichen musste. Er blieb stehen, wandte sich erneut zu Robert um.


»… vielleicht für Monate«, versuchte der Mann die Dringlichkeit
seiner Aufforderung zu unterstreichen.


»Als die Ärzte schon sagten«, begann der Alte, »sie wäre
wieder auf dem Weg der Besserung, da …«


Der Mann in dem Overall ließ sich nicht beirren und schob
den widerspenstigen Passagier weiter Richtung Shuttle.


»Was war denn nun?«, versuchte Robert doch noch das Ende der
Geschichte zu erfahren.


»Es tut mir leid, aber Sie sehen ja, die wollen mich hier
mit aller Vehemenz loswerden.« Und zu dem Bediensteten: »Sie Flegel, jetzt
lassen Sie mir noch zwei Sekunden!« Der Alte riss sich los und wieselte flink,
was weder zu seiner Kleidung, noch zu seinem Alter passte, einige Schritte auf
Robert zu. »Alles Gute, junger Freund. Ich wünsche Ihnen alles Gute«, dann
umarmte er ihn und drückte ihn fest an sich und verschwand im Passagierraum des
Shuttles.


»Für Sie auch alles Gute, leben
Sie wohl und …«, aber da schloss sich bereits das Schott zum Shuttle, »… danke«,
setzte er noch hinzu, obwohl es den Alten nicht mehr erreichte.


Staubig und undurchdringlich war die Wolke aus rotem Sand. Nur
Minuten, nachdem der Shuttle die Startrampe im Tal der Station verlassen hatte,
blockierte der Sturm jegliche Aktivitäten außerhalb der Basis. Die Passagiere,
die mit zur Erde zurückwollten, wurden nun bereits zwei Tage früher als geplant
mit der Raumfähre nach Phobos evakuiert. Eine Entscheidung der Flugleitung,
deren Richtigkeit außer Frage stand. Außer für die wenigen Beamten, die dort
ihren Dienst versahen, gab es auf Phobos keinerlei Unterkünfte. Die
zweiundvierzig, die nach den Feierlichkeiten wieder ihre lange Rückreise zur
Erde antraten, wurden deshalb, in Ermangelung komfortablerer Alternativen, in
der nicht gerade einladenden Abflughalle untergebracht. Nur der Alte, nachdem
alle um seine Identität wussten, hatte das Privileg, in der Dienstwohnung des obersten
Beamten der Einreisebehörde wohnen zu dürfen. Das führte dazu, dass er am Tag
des Abfluges einer der wenigen Ausgeschlafenen war; seine Stimmung war auch
dementsprechend gut. Bevor er das Schiff bestieg, sah er noch einmal durch die
Fenster, sah die öde Wüste Phobos’, Krater, Krater und noch mehr Krater; ein
Stück dahinter füllte seinen Horizont zur Gänze die Scheibe des Mars aus. Sogar
von hier oben konnte er ›Olympus Mons‹ sehen, den höchsten Berg, den größten
Vulkan im Sonnensystem, die drei Vulkane der ›Tharsis Montes‹ und südlich davon
›Noctis Labyrintus‹, das Labyrinth der Nacht von Tälern und Canyons durchzogen,
die sich bis zu fünf Kilometer tief in die Landschaft schnitten, an dessen
westlichem Ende die Marsbasis lag. Gleich darauf entzog der Mars, getrieben von
seiner unbeirrbaren Rotation, diese so vertraute Gegend seinem Gesichtsfeld. Sein
Blick wurde intensiver, als wollte er mit dem Planeten, mit dem
charakteristischen Staub, der die Oberfläche wie ein achtlos hingeworfener
Mantel bedeckte, verschmelzen. Er dachte an seine Tochter, sah sie vor sich,
wie sie in ihrem Raumanzug von der Leiter sprang, sich mehrmals um sich selbst
drehte, ihre Arme in den orangen Himmel warf, »ich bin hier, ich bin wirklich
hier« rief und sich übermütig in den Sand fallen ließ.


»Mr McDonnel, es ist Zeit zum Einsteigen«, holte ihn eine
Stimme aus dieser so wunderbaren Vorstellung in die Gegenwart zurück.


»Zeit! Zeit!, junge Frau. Zeit
für den Abschied muss sein, Zeit für ein Lebewohl.« Mit einer Zufriedenheit und
Ruhe, die er seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr gefühlt hatte, ging er den
Korridor zum Schiff hinauf.


Als Robert auf dem Schirm der Flugleitung ein helles
Pünktchen, das gleich einer aus einer Laserkanone abgefeuerten Silberkugel aus
dem Orbit schoss, sah, wusste er, dass der Alte seine Mission erfolgreich abgeschlossen
hatte.


Während den unzähligen, niemals langweiligen Stunden, die er
mit ihm verbrachte, hatte er ihn dann und wann mit seinen Meldungen genervt.
Aber wie immer die Formulierung auch ausgefallen war, zwei Worte brachte Robert
einfach nicht mehr aus seinem Kopf: ›Recherchieren Sie!‹ Und das wollte er auch
tun. Der Alte hatte seine Neugier angefacht, sein Interesse geweckt, seinem
Schatzsucherinstinkt Leben eingehaucht. Alles, was mit der Geschichte der
ersten Marslandung in Zusammenhang stand, interessierte ihn plötzlich, ließ ihm
keine ruhigen Momente mehr und nistete sich in seinen Gedanken an so dominanter
Stelle ein, dass sogar Danielle dadurch in die zweite Reihe verbannt wurde. Wie
besessen klopfte er mit seinen Händen auf die gläserne Oberfläche des
tischplattengroßen Monitors. Er durchstöberte Archive, wählte sich in
Datenbanken ein und dort, wo dies nicht legal möglich war, musste sich eben
eine weniger legale Möglichkeit auftun, rief Dokumente und Aufzeichnungen ab.
Dies ging drei Tage so, in denen er ein nicht unerhebliches Schlafdefizit
aufbaute. Dann schloss er seine Recherchen ab, und mit einem zufriedenen Lächeln
dachte er, dass selbst der Alte mit dem, was seine Nachforschungen ergeben
hatten, zufrieden gewesen wäre.


Der Sturm hatte sich rascher verzogen, als die optimistischsten
Meteorologen prophezeit hatten, und die untergehende Sonne legte lange Schatten
über das Tal und das kühle Rot des Tages wandelte sich in ein warmes Orange. Er
wählte auf seinem Kommunikator das Gesicht von Danielle und ging auf ›Verbindung
herstellen‹.


Nach dem siebenten Läuten meldete sich auch sofort Danielles
Stimme.


»Ich bin’s, Robert«, sagte er, ohne ihre Begrüßung
abzuwarten, »du glaubst gar nicht –«


»Welcher Robert?«, fuhr sie dazwischen.


»Danielle, bitte, lass die Scherze jetzt. Das ist jetzt
wirklich nicht –«


»Robert? Doch nicht der Robert, der die letzten Tage vom
Mars verschwunden war?«


»Danielle, ich –«


»Doch nicht der Robert, der es nicht einmal der Mühe wert
gefunden hat, sich bei mir zu melden.«


»Hör mir doch einmal zu, Danielle! Es ist etwas wirklich–«


»Doch nicht der Robert, der mich vor zwei Tagen versetzt hat,
als ich ihn zum Abendessen eingeladen hatte.«


»Verdammt!«, rutschte es ihm heraus. Dann war es still in
der Leitung.


»Was gibt’s denn so Wichtiges, dass du dich plötzlich wieder
an meine Nummer erinnerst?«


»Es tut mir leid«, begann er kleinlaut. »Ich steckte mitten
in der Arbeit und hab’ unser Treffen ganz übersehen.«


»Wenn du jetzt schon ein Treffen mit mir vergisst, was soll dann
erst später werden?«


Er hörte den Ernst aus ihrer Stimme heraus. Eine unangenehme
Pause entstand.


»Was hattest du denn so Dringendes zu tun, dass du dich drei
Tage lang nicht melden konntest?«


»Ich habe recherchiert.«


»Du hast was?« Ihr lautes vergnügtes Lachen schmerzte in
seinem Ohr.


Er wusste nicht, was daran jetzt so komisch war.


»Du hast recherchiert, wirklich recherchiert? – Nein, ist
das komisch.« Erneut lachte sie auf, dass er das Gefühl hatte, ein leichtes
Beben lief unter der Station hindurch. »Der Herr Journalist hat recherchiert!«


»Ich ruf dich wohl besser später an, wenn du dich wieder
etwas beruhigt hast«, sagte er genervt.


»Nein, das ist nicht nötig«, platzte sie heraus. »Es ist
gleich so weit, warte noch einen Augenblick.« Er sah auf dem Bildschirm, wie
sich Danielle über ihr Haar strich, sich aufrechter hinsetzte, als gelänge es ihr
damit, ihr Lachen besser in Schach halten.


»Also, ich habe in Karens Vergangenheit recherchiert«,
begann er zaghaft. Erst als Danielle erneut losbrüllte, wurde ihm klar, dass ihm
unvorsichtigerweise erneut das Reizwort entschlüpft war. Er sah, wie ihr langes
Haar quirlig um ihren Kopf tanzte, sah, wie sie sich in ihrem Sessel vor und
zurückwarf und dann beide Hände vor ihr Gesicht schlug. Waren das Tränen, die
sie sich von den Wangen trocknete?


»Hast du jetzt Zeit?«, fragte er und es war ein einzelner,
verlorener Strohhalm, der ihm als letzter Ausweg schien.


»Warum?«


»Ich könnte mit einer Flasche dieses synthetischen Getränks,
das sich Marswein nennt, vorbeikommen und dir das, was ich …«, er dachte nach,
»gefunden habe, persönlich erzählen.«


»Geht klar. Sei in fünfzehn Minuten bei mir.«


Kommandierend und dominant waren ihre Worte, doch vermutlich
verdiente er es genau so. Ohne auch nur an einen Umweg zu denken, machte er
sich direkt zu ihrer Unterkunft auf. Er ging einige, mit künstlichem Licht
durchflutete und alle paar Meter durch ein Schott abtrennbare Gänge entlang,
gelangte dann auf die kreisrunde Plaza, von der aus man zu den wenigen Geschäften,
Lokalen und Gemeinschafträumen zutritt hatte und wo er die angesprochene
Flasche Wein besorgte. Von dort erschloss sich der für einen Neuankömmling
höchst komplex und verwirrend angelegte Teil der Station, in dem die
Unterkünfte der Bewohner lagen. Danielle stand als Leiterin eine Suite zu.
Diese war, so wie es vermutlich auf der Erde auch gewesen wäre, von der Plaza
am weitesten entfernt, lag auf dem obersten Deck und bot eine atemberaubende
Aussicht in das Tal hinaus, an dessen westlichem Ausgang sich irgendwo ›Arsia
Mons‹ mit seinen achtzehn Kilometern Höhe erheben musste.


Eine ebenso grandiose Aussicht bot sich Robert auch, als er,
nachdem er dreimal energisch geklopft hatte, ohne eine Aufforderung abzuwarten,
einfach in Danielles Quartier trat. Nur mit schwarzen Strümpfen bekleidet stand
sie vor ihm und zwängte sich gerade in ein ultrakurzes, in blasphemischem
Dunkelblau gehaltenes Kunstfaserkleid, das ihre Silhouette enganliegend umschloss.


»Du bist zu früh«, sagte sie und versuchte ihre Worte mit
dem nötigen Ernst zu transportieren.


»Als Journalist habe ich ein Gespür dafür und deshalb würde
ich meinen, ich komme genau richtig.«


»Wie wäre es mit einer Entschuldigung?«


Er setze ein breites Grinsen auf. »Es tut mir aber nicht
leid, dass ich hereingeplatzt bin. Die Aussicht war es wert.«


»Du bist wirklich unmöglich«, sagte sie und konnte ihre
Erheiterung nicht verbergen. Dann streifte sie noch die Schuhe mit den hohen
Absätzen über.


Ein Knistern lag in der Luft, von dem er nicht sagen konnte,
ob es nur in seiner Einbildung existierte, ob es von dem synthetischen Stoff kam,
der ihren Körper umspielte, oder ob es einen sich anbahnenden Kurzschluss in
der dezenten Deckenbeleuchtung ankündigte. »Ich bin immer wieder überrascht,
was für eine sexy Mode die schon im 20. Jahrhundert hatten«, war er begeistert,
als er sie betrachtete.


»Die Klamotten sind natürlich neu«, versuchte sie ihn
aufzuklären, »nur das Design ist alt. – Also, was war denn nun so wichtig, dass
du nicht länger warten konntest?«


Der Esstisch, für zwei Personen gedeckt, mit einem
romantischen Licht von Kerzen, die keine waren, hatte ihn abgelenkt. »Ach ja.
Der Alte hat mir während des Fluges so viel von Karen McDonnel erzählt, dass
ich mir nun manchmal einbilde, selbst dabei gewesen zu sein und sie gekannt zu
haben. Als ich dann herausfand, was mit ihr passiert ist, hat mich das
tatsächlich tief berührt. Weißt du, was mit ihr geschehen ist?«


»Sie stürzte am 27. Mai 2083, also vor zehn Jahren, mit
einer der ersten Maschinen ab, die um die halbe Welt in fünfundvierzig Minuten
fliegen konnten.«


Robert dachte sich verhört zu haben und sah sie ungläubig
an. Sie nahm die Weinflasche, öffnete sie und schenkte zwei Gläser voll.


»Richtig?«


»Ja, aber … wusstest du auch, dass sie nach dem Marsflug,
als es ihr psychisch so dreckig ging, Nancy, ihre ehemalige Geologin,
geheiratet hat?«


»Ohne sie hätte Karen diese schwierige Situation vermutlich kaum
überstanden. Sie brauchte einen Menschen in ihrem Leben, dem sie wirklich
vertrauen konnte, der sich um sie kümmerte, der für sie da war.« Sie reichte
Robert sein Glas.


»Und ihr Vater?«


»Der war wohl altersmäßig als auch emotional viel zu weit
entfernt von ihr.«


Sie beugte sich zu ihm hinab, ihr Gesicht ganz nah an dem
seinen und zog den Reißverschluss an ihrem Dekollete weiter nach unten. »Es
wäre ein riesiges Kompliment für mich, wenn du diese Geschichte am heutigen
Abend endlich ruhen lassen und dich mehr auf die Dinge konzentrieren könntest,
die direkt vor dir liegen.« Sie netzte mit der Zunge ihre geschminkten Lippen.


Weit lehnte er seinen Oberkörper zurück, als wolle er sich
ihr entziehen. Gleich darauf bemerkte er aber, wie unrealistisch und zugleich
auch kontraproduktiv sein angedeuteter Fluchversuch war. »Nur noch ein letzter
Punkt, Danielle, dann geb’ ich Ruhe.«


»Einen letzten Wunsch gewähre ich dir noch, Unseliger, doch
nützte ihn weise«, sagte sie, und Robert hatte den Eindruck, sie zitiere aus
einem antiken Theaterstück.


»Ich bin auch noch auf Dokumente gestoßen, die behaupten,
dass die beiden eine Tochter hatten. Adoption oder künstliche Befruchtung. Was
weiß ich. Ich konnte aber nirgends ein Bild von ihr finden. – Die Tochter –
vermutlich hässlich wie die Nacht, denn warum sollte es sonst kein Bild von ihr
geben – müsste doch noch am Leben sein, oder?«


»Fragen über Fragen, mein lieber Robert. Vorurteile über
Vorurteile. Warum glaubst du, dass sie hässlich sein sollte?«


»Journalisteninstinkt«, gab er selbstbewusst zurück.


»Möglicherweise«, sie macht eine Pause und sah ihn lange an,
» – aber ich kann es nicht beschwören – kann ich dir da etwas weiterhelfen«,
lächelte sie ihn an. Sie richtete sich auf, schloss den Reißverschluss ihres
Kleides bis zum Anschlag und ging zur Ablage, in der sie nach kurzem Kramen
eine in einen silbernen Metallrahmen gefasste Fotografie hervorholte.


»Aber das ist doch nicht …«


»Doch ist es«, lächelte sie. »Und ich hätte mir keine
besseren Eltern wünschen können.«


Zwischen Nancy und Karen war ein Mädchen zu sehen, sie
mochte zum Zeitpunkt der Aufnahme vielleicht neun oder zehn gewesen sein;
trotzdem gab es für Robert keinen Zweifel daran, dass er gerade im Begriff war,
diesen Abend mit eben diesem Mädchen zu verbringen, das nun als Erwachsene vor
ihm stand, und ihn aus denselben amüsierten Augen ansah, wie die Kleine auf der
Fotografie.
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Die Diskussion um die Frauen von Tsiolkovsky,
die mit Apollo 18 im gleichnamigen Krater gelandet sein sollen, zog sich
beinahe über vier Jahre hin. Beweise wurden gesucht, Indizien, Zeugenaussagen
in vierter Generation gehört, von Leuten vorgetragen, die sich an etwas
erinnern konnten oder auch nicht, die jemanden kannten, der jemanden kannte, der
jemanden gekannt haben könnte, der vielleicht noch etwas gehört oder gesehen
haben könnte. Eine Frau im Johnson Space Center womöglich, die für eine
Sekretärin zu hübsch, für eine Putzfrau zu intelligent und für eine
Teamleiterin zu zickig war. Doch leider, niemand konnte sich an eine derartige
Person erinnern, die doch all das besaß, was eine mutige, tollkühne Astronautin
Anfang der Siebzigerjahre ausgezeichnet hätte. Dann wurde von einem Gericht in
Houston, Texas – wo sonst – die Sache entschieden. Aus Mangel an Beweisen, wie
es ebenso schön wie kurz hieß, wurde gerichtlich beschlossen, dass die Landung
niemals stattgefunden hatte. Ich denke noch oft daran, an die nette Geschichte,
wie sie mir John McDonnel erzählt hat, auf dem Flug zur Feier der Marskolonie. Doch
Gericht hin, Urteil her, möchte ich auch heute nicht ausschließen, dass es
nicht trotz allem passiert sein könnte, und da stehe ich mit meiner Ansicht bei
weitem nicht allein auf dieser weiten Flur, die die Wirklichkeit mit dem Reich unserer
Wünsche, Träume und Sehnsüchte verbindet. Seitdem gehen die Spekulationen nach
wie vor mit ungezügeltem Enthusiasmus weiter.


Heute, vierzig Jahre nach dem
25-Jahr-Jubiläum der ersten Marslandung – also fünfundsechzig Jahre nach Karens
Marslandung – sitze ich da, schaue nach draußen, wo sich wieder ein Sturm
zusammenzubrauen beginnt. Das wird vermutlich wieder eine Angelegenheit von
mehreren Wochen werden, so dick, wie er heranwalzt. Ich lebe heute noch auf der
ersten Marsbasis, in ›Noctis‹, wie sie heute heißt. Sie wurde vor neunundzwanzig
Jahren zur Stadt erhoben; aufgrund der ständig steigenden Einwohnerzahl hatte
man sich dazu entschlossen. Heute leben ungefähr fünftausend Menschen hier und
es gibt noch drei weitere Ansiedlungen, die alle im Umkreis von fünfunddreißig
Meilen liegen. Wir sind gerade dabei, die Siedlungen mit einer Hochgeschwindigkeitsbahn
zu verbinden, doch das Unterfangen gestaltet sich zusehends schwieriger. Die Auswanderung
von der Erde bzw. die Besiedelung des Mars konnte man bis 2120 – ohne Übertreibung
–als gescheitert ansehen. Erst vor ungefähr zehn Jahren wurden von den
Regierungen der Welt die nötigen Mittel zur Verfügung gestellt, um größere
Schiffe und neue Marssiedlungen bauen zu können. Mit einer komplett
umstrukturierten Logistik gelang es dann endlich, sowohl mehr Menschen als auch
mehr Material auf den Mars zu bringen. Plötzlich stand auch Geld für das lange
geforderte Terraformungsprojekt zur Verfügung. Fünf Milliarden Menschen auf der
Erde mehr, als diese zu ernähren imstande war, sind ein Druckmittel, das man
nicht mehr einfach wegdiskutieren konnte. Aber ich beginne mich in Details zu
verlieren.


Es muss kurz nachdem John McDonnel wieder auf der Erde
eingetroffen war, gewesen sein, als ich eine Nachricht von ihm bekam. Sie war
nett formuliert und er erklärte darin, welch tiefes Vertrauen er in mich als
Journalist hätte, und dass er wisse, das ich mit der Information, die er mir
zukommen lasse, das Richtige tun werde. Welche Information, werden Sie nun
fragen, und ich antworte darauf, Sie werden es nicht glauben. Lamin, der
Schiffsarzt, hatte Karen ja auf dem Heimflug vom Mars dazu verdonnert, Tagebuch
zu schreiben, um Geschehenes zu verarbeiten und um ihre Gefühle loszuwerden,
ehe sie sich auf der Erde in therapeutische Behandlung begeben konnte. Ja,
absolut richtig. Karens Vater hat mir genau diese persönlichen Aufzeichnungen
zukommen lassen aus einer Zeit, in der es ihr wirklich schlecht ging. Sie
können sich kaum vorstellen, wie miserabel ich mich beim Durcharbeiten der
Unterlagen fühlte. Es war, als würde ich jede einzelne ihrer unzähligen
negativen, zum Teil auch zerstörerischen Emotionen selbst durchleben. Mein
Bild, das ich während meiner Reise zum Mars aufgrund der Erzählungen des Alten
von Karen gewonnen hatte, sollte sich dramatisch ändern. Ursprünglich hatte ich
vor, eine Biografie über die erste Frau am Mars zu schreiben, doch diesen Plan
stellte ich fürs erste einmal aufs Abstellgleis. Wie würde die Öffentlichkeit
auf diese ›neue‹ Karen reagieren, wenn sie erführe, was sich damals wirklich abgespielt
hat; in ihren Gedanken, in ihren Gefühlen? (Ich fand auch in den Aufzeichnungen
immer wieder den Satz: »Wenn es die Medien nicht wissen, ist es nicht passiert.«
Dabei immer wieder Andeutungen auf ihren Vater. War er es gewesen, der diesen Satz
irgendwann einmal in das Gehirn seiner teils karrieresüchtigen, teils hochsensiblen
Tochter eingepflanzt hatte?) Dann, als McDonnel starb, hatte ich ein schlechtes
Gewissen ihm gegenüber, da ich der Meinung war, er hatte mir diese Unterlagen
sicher nicht zum Zeitvertreib zugeschickt oder damit sie in meiner Lade oder meinem
Archiv vergammeln. Also kramte ich die Idee einer Biografie wieder hervor. Damals
wohnten zwei Seelen in meiner Brust, wie schon Henry David Thoreau gesagt hatte,
als er nicht wusste, ob er in die Wälder ziehen sollte, oder war es Columbus
gewesen, als er darüber sinnierte, wie er am besten die Ureinwohner dahinmetzeln
konnte? Vielleicht war es auch Goethe gewesen, als er … Na egal. Ich wollte
über Karen schreiben, über eine starke Frau, eine Ikone, eine Kultfigur für
zukünftige Generationen; nicht über Karen, die karrieresüchtige sensible Astronautin,
der Karriere über alles ging – ja, ganz recht –, dass sie einen totalen
Zusammenbruch erlitt, als sie erfuhr, dass sie nicht als die erste Marsfrau in
die Geschichte einging, die ans Bett gefesselt werden musste, um nicht ihre
eigene Crew zu verletzen, die … aber zusätzliche Einzelheiten erspare ich Ihnen
wohl besser. Ich begann eine Lebensgeschichte von Karen zu schreiben – von ›meiner‹
Karen, so wie ich sie sah und wie ich auch wollte, dass sie von den anderen
gesehen und in Erinnerung behalten werden sollte. An diesem Tag hatte ich
Kopfschmerzen, ich erinnere mich genau. Es war ein Gefühl, als sei eine Tür in
meinem Hinterkopf zugeschlagen worden. Unwillkürlich musste ich an John
McDonnel denken.


Die Biografie wurde ein Bestseller; übersetzt in achtzig
Sprachen, kann sein auch zweiundachtzig oder fünfundachtzig. Sollten Sie sie
jemals in die Hände kriegen, fragen Sie bitte nicht, woher die Bilder stammen,
die Karen bei der Roverexkursion zeigen; neben dem Rover, auf dem Rover, mit
hochgeklappten Visier, mit einem siegessichern Lächeln an den Hängen des ›Olympus
Mons‹ …


Ein Freund von mir kann Ihnen einen Film über einen Planeten
machen, den es gar nicht gibt, mit Menschen, die nie geboren wurden und anschließend
hätten Sie trotzdem das Gefühl, dort gewesen zu sein und jeden einzelnen von
ihnen persönlich gekannt zu haben. Alles rein technisch, Sie verstehen.


Ich schrieb die Biografie unter einem Pseudonym, weil ich
nicht wollte, dass mein guter Name als Journalist in diesem Zusammenhang
aufscheint und nannte sie ›Noctis Labyrinthus – Im Labyrinth der Nacht‹, was
mir in mehr als einer Hinsicht zutreffend schien. (Ursprünglich hatte ich ja
vor, sie ›Die Frau von Tsiolkovsky‹ zu nennen, da Karen ihre Rolle als
Projektmanagerin der Tsiolkovsky-Farside-Base zum Verhängnis wurde, doch bald
ließ ich den Gedanken fallen.)


Ich habe dazugelernt. Heute
weiß ich, was mir John McDonnel damals auf dem Hinflug schon zu sagen versuchte,
ohne es konkret ausgesprochen zu haben. Was er damit meinte, als er sagte:
Fakten anders darzustellen, sie anzupassen, sie zu verändern. Und zwar soweit,
dass sie auf eine möglichst große Anzahl möglichst geneigter Ohren treffen. Und
wann wäre ein Ohr wohl geneigter als dann, wenn man ihm genau die Worte
zuflüstert, die es hören möchte.


Ich habe es nie bereut, hier auf dem Mars geblieben zu sein.
Es war interessant und spannend für mich, dabei gewesen zu sein, als die neuen
Siedlungen und Städte entstanden sind und darüber zu berichten. Ganz zu
schweigen von dem Abenteuer, drei Kinder großzuziehen. Und hier auf dem Mars
werden sie wirklich groß, das können Sie mir glauben. Heute wohne ich noch in
der gleichen Suite wie damals, mit dem Unterschied, dass es heute größere und
luxuriösere Unterkünfte in der Stadt gibt und die einstmalige Suite zu einer
Standardunterkunft verkommen ist. Aber das interessiert Sie vermutlich gar
nicht so sehr. Also will ich auf den Punkt kommen.


Die Worte, die der Abgesandte von der Erde vor vierzig
Jahren bei seinem Besuch hier gesprochen hatte, waren keinesfalls leer gewesen.
Ich muss zugeben, ich hatte ursprünglich diesen Verdacht, doch der hat sich
sehr zu meiner Überraschung nicht bestätigt. Es war nur eines einer
unüberschaubaren Zahl von Vorurteilen – in diesem Fall gegenüber haarpomadigen
Lackaffen –, die ich lange gehütet habe, als wären sie mein kostbarster Besitz,
mein größter Schatz, von dem ich mich nicht trennen wollte. Nach der Rückkehr des
Abgesandten wurden tatsächlich sukzessive alle Datenbanken und Bücher
umgestellt. Fünf Jahre später existierte keine einzige Aufzeichnung mehr auf
dem Planeten, in der Jacqueline Lambert als die erste Frau auf dem Mars genannt
wurde; und das können Sie ruhig glauben, recherchieren – lachen Sie nicht –
kann ich mittlerweile. Jacqueline hatte komplett gefasst reagiert, nach außen
hin, zumindest haben es so die Medien berichtet, als sie erfuhr, dass die
Angelegenheit um die erste Frau auf dem Mars endlich richtig gestellt worden
war. Sie soll sogar in einem Interview gesagt haben, dass sie sich sehr freue,
dass die Ehre nun endlich der Frau zuteil wird, die sie auch verdient. Ich
konnte aber eine dementsprechende Aufzeichnung nirgends finden. Seltsam mutet
in diesem Zusammenhang auch die Tatsache an, dass sie nur ungefähr ein halbes
Jahr später, gut, sie war damals schon knapp über siebzig, was aber auch nicht
unbedingt was heißen soll, starb; ganz plötzlich, unerwartet. Ich fand zu ihrem
Tod keine näheren Details.


Danielle leitete die Station beinahe sechzehn Jahre, ehe Sie
sich dafür entschied, nur noch in der Planung neuer Anlagen und Gebäude tätig
zu sein. Ich kann natürlich als ihr Ehemann nicht wirklich objektiv urteilen,
aber jemand besserer hätte der Station wohl kaum passieren können. Aber ich
schweife ab. Der Alte, ich habe seine Worte von den vielen Stunden, die wir
gemeinsam verbracht hatten, noch immer im Ohr, starb bald nach seiner Rückkehr
zur Erde. Ich vermute, er konnte leicht von dieser Welt in die nächste gehen.
Er hatte hier in dieser Welt noch erlebt, dass sich Dinge manchmal doch noch in
die Richtung ändern, in die wir gerne hätten, dass sie sich ändern. Vermutlich
war irgendwo in ihm nicht nur eine gewisse Genugtuung vorhanden – ich hatte schon
damals geglaubt, eine solche in seinen Augen gesehen zu haben, als er sich von
mir verabschiedete – sondern auch eine nicht abzustreitende Vorfreude, seine
Tochter jenseits dieser Tür, durch die wir alle einmal gehen müssen, glücklich
in seine Arme zu schließen.


Danielle, meine geliebte Danielle. Sie kam vor drei Jahren
bei einem Außeneinsatz ums Leben, als sie gerade von der Vermessung der
Hochgeschwindigkeitstrasse nach ›Arsia‹, wie die nördlich gelegene Siedlung
heißt, zurückkehren sollte. Ihr Rover wurde von einem aufziehenden Sturm
einfach über die Klippe gefegt; es war eine Angelegenheit von Sekunden.
Gefangen in ihrem metallenen Käfig, der tobende Sturm unmittelbar außerhalb der
Fenster und das Rot der staubigen Dunkelheit ringsum, das selbst das Radar bei
der Partikeldichte nicht mehr zu durchdringen vermochte, hatte sie nicht einmal
mehr die Zeit, einen Notruf abzusetzen. Erst nach Wochen, als sich der Sturm
wieder gelegt hatte, wurde sie von einem Suchtrupp gefunden.


Ich aber habe meine Erinnerungen an sie. Auch ein paar
Aufzeichnungen und Fotografien. Aber die Erinnerungen sind feiner detailliert,
klarer abgestuft und deutlicher durchzeichnet, als es bei einer elektronische Aufzeichnung
jemals der Fall sein könnte; und wenn ich die Augen schließe, sehe ich sie vor
mir, wie sie auf der Leiter steht, ihre Girlande befestigt und höre den Schalk
in ihrer Stimme, wenn sie zu mir sagt: »Falls du mich meinst, ich bin hier oben.«


 


cover.jpeg
Harald Muellner

Die Frau
von Tsiolkovsky

Roman





